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  Das Buch


  
    
  


  In einem Waldstück bei Düsseldorf macht die Polizei einen grausigen Fund: Eine junge Frau wurde bis zum Hals im Waldboden eingegraben und zu Tode gesteinigt. Kriminalhauptkommissarin Lydia Louis wird nach einer durchzechten Nacht im Morgengrauen zum Tatort gerufen und macht sich gemeinsam mit ihrem neuen Kollegen, dem Kölner Christopher Salomon, an die Ermittlungen. Schnell scheint klar: Hier handelt es sich um einen Ehrenmord. Doch das Opfer war eine Tischlerin, Mitte zwanzig, ohne jeden muslimischen Hintergrund. Und auch die rätselhaften Zeichen, eingeritzt in den Baumstamm neben der Leiche, sprechen gegen eine Bluttat im Namen der Ehre. Als ein weiterer Mord nach gleichem Muster geschieht, wird klar, dass es sich um einen Serientäter handelt. Doch die Ermittler stehen vor einem Rätsel: Was ist das Motiv des Täters? Weshalb diese makabre Inszenierung? Und warum musste gerade jene Frau sterben, die die erste Leiche entdeckt hat?


  Louis und Salomon ermitteln fieberhaft, denn sie wissen: Der Killer hat sein Werk längst nicht vollendet. In ihrem Kampf gegen die Zeit sind sie ihm dicht auf den Fersen. Der Mörder ist nah, sehr nah. Und Louis fällt genau in sein Beuteschema …


  Die Autorin


  
    
  


  Sabine Klewe, Jahrgang 1966, arbeitet als Schriftstellerin, Übersetzerin und Dozentin in Düsseldorf und hat zahlreiche Kriminalromane veröffentlicht. »Der Seele weißes Blut« ist der erste Fall für das Ermittlerduo Lydia Louis und Christopher Salomon.


  


  


  


  Die Augen sind der Seele klare Fenster,


  Und Tränen sind der Seele weißes Blut.


  Heinrich Heine


  


  Prolog


  
    

  


  Angst ist die dunkle Schwester der Liebe. Wie ein Schatten folgt sie ihr auf Schritt und Tritt.


  Sandra Thierse stand am Gartentor und kaute nervös an ihren Fingernägeln. In der letzten Viertelstunde hatte sie beobachtet, wie die Konturen des Waldes immer mehr mit dem Horizont verschmolzen und die Nacht hereinbrach, die hier am Rand der Großstadt nie wirklich schwarz wurde. Die Straßenlaternen gossen trübes Gelb auf den regenfeuchten Asphalt, die Wolkendecke, die den Sternenhimmel verbarg, schimmerte rötlich. Allein der Wald ragte vor ihr auf wie der Eingang zu einer gewaltigen lichtlosen Höhle.


  Irgendwo in diesem gähnenden Loch trieb Jakob sich herum. Hundert Mal hatte sie ihm eingeschärft, rechtzeitig zu Hause zu sein. Nach seiner letzten Verspätung hatte er eine Woche Stubenarrest bekommen, aber das hatte den Jungen nicht davon abgehalten, sich gleich nach Ablauf der Strafe wieder davonzustehlen. Die Verlockungen des Waldes waren unwiderstehlich. Knorrige Kletterbäume. Kaninchenhöhlen. Tausende geheime Verstecke.


  Sandra seufzte. Sie verstand ihren Sohn nur zu gut. Wie gern hätte sie als Kind in einem solchen Paradies herumgetollt, sich einen Unterschlupf aus Ästen und Zweigen gebaut, in dem sie die Prinzessin war, die Herrscherin eines magischen Reiches. Aber sie hatte Angst. Der Wald war nicht nur ein aufregender Spielplatz, er war auch Hort zahlloser Gefahren: frei umherlaufender, angriffslustiger Köter, für die ein fünfjähriger Junge eine leichte Beute war. Oder schlimmer noch, Menschen, die grausame Dinge anstellten mit hilflosen Kindern. Die psychiatrische Klinik war kaum mehr als einen Steinwurf von hier entfernt. Niemand wusste, wer dort alles untergebracht war. Nicht die gefährlichen Fälle, das hatte Daniel ihr versichert, bevor sie hierher gezogen waren. In Grafenberg saßen keine Straftäter ein. Doch möglicherweise waren einige Patienten lediglich noch nicht straffällig geworden.


  »Jakob!«, rief sie in die Dunkelheit. »Jakob, komm sofort her!«


  Endlose Minuten lang geschah nichts. Der rote Kombi der Schröders passierte sie. Erika Schröder glotzte neugierig durch das Seitenfenster. Ein Uhu schrie. In der Ferne klingelte die Straßenbahn. Die Zivilisation war zum Greifen nah. Und doch so fern.


  Da knackte es und eine helle Gestalt tauchte zwischen den schwarzen Stämmen auf.


  »Jakob, na endlich! Du solltest doch längst zu Hause sein.« Sie breitete die Arme aus. Eigentlich sollte sie streng sein, mit ihm schimpfen, doch die Erleichterung, dass er wohlauf war, fegte all ihren Ärger hinweg.


  »Mama, guck mal, was ich gefunden habe!« Er rannte auf sie zu, etwas Langes, Helles schwenkend.


  »Was ist das, ein Stock?« Sie ließ die Arme sinken.


  Er wurde langsamer. »Aber du darfst ihn mir nicht wegnehmen«, forderte er.


  »Wir legen den Stock in den Garten, okay? Dann kannst du morgen wieder damit spielen. Heute ist es zu spät. Jetzt geht es in die Wanne und danach ins Bett.«


  »Das ist aber kein Stock«, maulte Jakob.


  »Was denn dann?«


  Er war fast bei ihr, das Ding in seiner Hand nahm Gestalt an. Sandra stutzte. Dann schluckte sie. »Wo hast du das her?«, stieß sie entsetzt hervor.


  »Nicht wegnehmen!«, schrie Jakob, als sie den Arm ausstreckte. »Das ist meiner. Ich hab ihn gefunden.«


  »Wo hast du das her?«, wiederholte sie.


  »Ausgegraben«, erklärte Jakob. »Zusammen mit Tim. Aber ich hab ihn zuerst gesehen. Er gehört mir.«


  »Wo ist Tim denn?« Beunruhigt heftete sie ihren Blick auf den Waldsaum. Aber da war niemand.


  »Abgehauen. War sauer, weil ich den Schatz gefunden habe und nicht er.«


  »Das ist kein Schatz.«


  »Ist es wohl.«


  »Jakob, gib ihn mir!«


  Er versuchte wegzurennen, doch sie erwischte ihn, entriss ihm den Gegenstand. »Bestimmt ist er von einem Tier«, murmelte sie, doch sie ahnte, dass sie sich irrte.


  


  1


  
    

  


  Zwei Wochen später


  Dienstag, 8. September


  Die Morgendämmerung kroch eben erst über die Hügel. Ein feiner Dunstschleier verbarg das Tal mit der langsam erwachenden Stadt. Es roch nach Moder und feuchtem Laub.


  Ellen Dankert ließ sich in einen gemächlichen Trab fallen. Mit jedem Schritt, den sie sich von der Haustür entfernte, bröckelte Last von ihren Schultern, so als würde sie kleine Gewichte auf dem Waldweg verstreuen. Tief sog sie die kalte Luft ein, bis ihre Lungen brannten. Sie liebte diese Morgenstunde, die einzige des Tages, die ihr ganz allein gehörte. Und das auch nur, wenn Philipp Frühschicht hatte. Dann konnte sie laufen, bevor sie die Kinder wecken musste. Sobald die Rücklichter seines Wagens um die Straßenecke verschwunden waren, hatte sie sich in aller Eile umgezogen und war aus dem Haus geschlichen. In der Einfahrt hatte noch der Geruch nach Abgasen gehangen wie eine letzte Erinnerung an Philipps Präsenz.


  Plötzlich durchzuckte sie der Gedanke, er könne etwas vergessen haben und noch einmal zurückkehren. Ins Haus stürmen, sie überall suchen, die Kinder aus dem Schlaf reißen. Nein, er war noch nie umgekehrt. Sie durfte sich nicht verrückt machen. Vielleicht sollte sie ihm einfach erzählen, dass sie morgens gern eine Runde durch den Wald lief. Womöglich hatte er gar nichts dagegen. Warum sollte er auch? Joggen war schließlich vollkommen harmlos. Andererseits, wenn sie ihm nichts sagte, und er kam ihr auf die Schliche, konnte sie immer noch die Ahnungslose spielen. Ihm versichern, dass sie nicht gewusst habe, dass er es missbillige. Allerdings würde das seine Wut kaum eindämmen.


  Ellen erreichte die Gabelung unterhalb der großen Weide und bog nach rechts ab. Inzwischen hatte sich eine angenehme Wärme in ihrem Körper ausgebreitet, ihre Beine liefen wie von allein. Sie ließ ihre Gedanken schweifen, stellte sich vor, wie sie immer weiter rannte, aus der Stadt hinaus, durch mannshohe Maisfelder, dichte Laubwälder, fremde Dörfer und Städte. Weiter und weiter. Wie sie nicht zurückkehrte, ein neues Leben anfing. Einfach so. Sie würde sich Carola nennen. Als Kind hatte sie immer Carola heißen wollen. Carola war die Starke, die Mutige, die alles schaffte, was sie sich vornahm. Carola ließ sich von niemandem herumkommandieren, alle respektierten und achteten sie. Als Nachname wäre ein Allerweltsname am besten. Müller oder Meier. Dahinter konnte man sich gut verstecken. Müller oder Meier, das war wie eine Tarnkappe. Carola Müller. Das klang gut. Sie würde einfach behaupten, sie habe ihre Papiere verloren. Oder besser noch: ihr Gedächtnis. Carola Müller, die Frau ohne Vergangenheit. Die mutige, starke Frau ohne Vergangenheit. Der Gedanke gefiel ihr.


  Ellen hatte die kleine Holzbrücke am Bach erreicht. Von hier aus ging es im Bogen nach Hause zurück. Der Weg stieg leicht an, doch sie merkte es kaum. Sie kam in der Nähe der Landstraße vorbei, Autos rauschten her-an, nur durch das anschwellende Brüllen des Motors und das umherzuckende Licht der Scheinwerfer zu erkennen, und tauchten zurück ins Dämmerlicht. Endlich führte der Weg von der Straße weg, es wurde stiller, die Geräusche des Waldes, das Knacken der Äste und das leise Stöhnen der mächtigen Baumstämme, übernahmen wieder das Regiment. Ellen hörte ein Rascheln neben sich im Unterholz. Sie zuckte zusammen und beschleunigte ihre Schritte. Ein Reh brach aus dem Dickicht hervor, starrte sie einen Moment lang verschreckt an und verschwand behände zwischen den Stämmen auf der anderen Seite des Weges. Erleichtert drosselte Ellen das Tempo. Ihr war jetzt heiß, Schweiß stand kalt auf ihrer Stirn.


  Eine kleine Lichtung tauchte vor ihr auf. In der Mitte lag ein eigenartiges schwarzes Bündel. Ellen warf einen flüchtigen Blick darauf und rannte weiter. Vermutlich ein totes Tier, dachte sie. Aber schwarz? Sie stockte, stolperte und wäre beinahe gestürzt. Die Lichtung lag bereits hinter ihr. Sie zögerte, dann lief sie das kurze Stück zurück. Nur eben nachschauen, sagte sie sich. Sonst würde sie den ganzen Tag herumrätseln, was sie da wohl Merkwürdiges gesehen hatte.


  Dort lag es. Ein Tier war es nicht, das erkannte Ellen jetzt. Vielleicht eine Decke, die jemand liegen gelassen hatte, oder eine Jacke. Nein, es sah eher aus wie Fell. Langes dunkles Fell. Behutsam schlich Ellen näher. Eine unerklärliche Furcht lähmte mit einem Mal ihre Glieder und ließ jeden Schritt zu einem ungeheuren Willensakt werden. Unter dem schwarzen Fell schimmerte eine unförmige Masse. Braun. Oder Rot. Sie erinnerte ein wenig an einen Klumpen rohes Fleisch.


  Fleisch mit Haaren.


  Ellen stockte und presste die Hände vor den Mund. Ein Rauschen, das von überallher zu kommen schien, erstickte alle anderen Laute des Waldes, krabbelte wie ein Bienenschwarm in ihre Ohren, wo es zu einem unerträglich lauten Surren wurde. Sie wankte, stolperte rückwärts und stieß gegen einen Buchenstamm. Mit fahrigen Fingern tastete sie nach der Rinde und krallte sich daran fest.


  »Weg hier«, flüsterte eine Stimme tief in ihrem Inneren. »Weg! Nur weg!«


  Sie gehorchte mechanisch, löste widerwillig ihre Hände von dem sicheren Stamm und taumelte los. Zurück auf den Weg.


  Irgendwo hinter ihr knackte es.


  Sie schrie.


  Zwischen ihren Schenkeln wurde es nass. Keuchend stürmte sie den Weg hinauf, so schnell, wie sie noch nie in ihrem Leben gerannt war. Die feuchte Hose klebte auf ihrer Haut, ihre Brust stach bei jedem Atemzug wie tausend Nadeln, ein seltsames, lähmendes Kribbeln wand sich ihre Beine hoch. Doch sie blieb nicht stehen.


  Erst vor der Haustür brach sie zitternd zusammen.
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  Die Übelkeit überfiel sie, als sie an einer Ampel halten musste. Lydia Louis schluckte, um den Brechreiz zu unterdrücken, und schloss die Augen. Langsam zählte sie rückwärts. Zehn, neun, acht … Manchmal half es. Hinter ihren Schläfen pochte es, dafür beruhigte sich ihr Magen vorübergehend. Erleichtert atmete sie durch. Als sie die Augen wieder öffnete, war die Ampel auf Grün gesprungen.


  Lydia umklammerte das Lenkrad, gab Gas und versuchte, sich auf den Weg zu konzentrieren. Irgendwo hier musste sie abbiegen. Was hatte der Kollege über Funk gesagt? Nach dem Baumarkt die zweite Kreuzung links und dann auf die Landstraße. Das Pochen in ihrem Schädel verstärkte sich. Verdammt! Warum war sie nicht erst nach Hause gefahren? Sie hätte kurz duschen, sich umziehen und zwei Aspirin nehmen können. Auch wenn ihr Magen ihr Letzteres vermutlich übel genommen hätte.


  Schon von Ferne sah sie das blinkende Blaulicht. Sie schlug das Lenkrad ein und rollte langsam auf den holprigen Waldweg. Ein Kollege in Uniform trat auf ihren Wagen zu. Sie ließ die Scheibe herunter und kramte in ihrer Jacke nach dem Dienstausweis, doch das erwies sich als unnötig.


  »Guten Morgen, Frau Louis.« Er tippte sich in einer militärischen Geste an die Mütze. »Einfach dem Weg folgen. An der Gabelung links, danach sind es nur noch ein paar Meter. Ist nicht zu verfehlen.«


  Sie brummte ein Danke und schloss das Fenster. Hier im Wald war es noch dämmrig, Zweige knisterten unter den Reifen, ein Schatten huschte vor ihr über den Weg. An der Gabelung kam die Übelkeit wieder. Sie fluchte. Das würde ihr gerade noch fehlen, auf die Leiche zu kotzen! Es hatte sie Jahre gekostet, sich bei den männlichen Kollegen Respekt zu verschaffen, ihnen zu beweisen, dass sie eine gute Ermittlerin war, dass sie Instinkt hatte, Ausdauer und starke Nerven. Doch eine kleine Panne, ein winziges Aufblitzen weiblicher Schwäche, und die jahrelange mühevolle Arbeit wäre zunichte gemacht. Von dem Moment an, wo sie an einem Tatort ihr Frühstück ins Gebüsch spuckte, hätte sie ihren Spitznamen weg: »das Sensibelchen«, »unsere Zarte« oder einfach nur »die kotzende Lydia«.


  Funkstreifen, Notarzt und Leichenwagen tauchten vor ihr auf. Kreuz und quer parkten die Fahrzeuge auf dem schmalen geschotterten Waldweg. Sie hatte ihr Ziel erreicht. Ohne allzu große Eile lenkte sie den Toyota hinter den BMW ihres Chefs und stellte den Motor ab.


  Bevor sie ausstieg, warf sie einen raschen Blick in den Rückspiegel. Glücklicherweise hatte sie einen Haarschnitt, dem man nicht ansah, ob sie frisch frisiert war oder drei Tage keine Bürste in die Hand genommen hatte. Sie fuhr sich mit den Fingern ein paarmal durch die dunkelblonden, kurzen Strähnen und kniff sich in die Wangen, um nicht so blass auszusehen. Kurz schloss sie die Augen und massierte ihre hämmernden Schläfen. Danach stieß sie mit einem Seufzer die Wagentür auf.


  Weynrath löste sich aus dem Gewusel, als sie über den knirschenden Untergrund lief. Er war einen halben Kopf kleiner als Lydia, von behäbiger Statur und wirkte immer ein wenig elektrisiert. Manchmal erinnerte er sie an den Schauspieler Danny de Vito, heute jedoch sah er eher wie einer von diesen Aufziehweihnachtsmännern aus, die Jingle Bells dudelnd über den Wohnzimmerteppich marschierten. Dabei trug er weder Bart noch einen roten Mantel.


  »Louis! Da sind Sie ja! Verdammt beschissene Sache.«


  Sie straffte die Schultern. »Was ist passiert?«


  »Leiche. Vermutlich weiblich. Da vorne auf der Lichtung. Kommen Sie mit!«


  »Vermutlich weiblich?«, fragte Lydia, während sie ihrem Chef durch das Unterholz folgte.


  »Warten Sie’s ab.«


  Sie gelangten an den Bereich, der mit Flatterband abgesperrt war. Gestalten in weißen Overalls huschten zwischen den Stämmen umher. Jemand machte Fotos. Überall im Boden steckten kleine Schildchen. Obwohl es inzwischen fast hell war, tauchten zwei riesige Scheinwerfer das Waldstück in grelles Kunstlicht.


  Einer der weiß Gewandeten löste sich aus der Menge.


  »Morgen, Louis. Schöne Scheiße.«


  Sie nickte. »Kann ich durch, Spunte?«


  Spunte hieß mit vollem Namen Gerald Spuntenmayer und war Chef der Spurensicherung. Er allein bestimmte, wer sich wo an einem Tatort aufhalten durfte.


  »Hier vorne ist der Pfad markiert«, antwortete er und deutete vor sich auf den Boden. »Aber wir sind sowieso gleich durch. Hansi macht gerade noch die letzten Bilder.«


  Lydia stieg über die Absperrung und folgte Spunte in die Mitte einer kleinen Lichtung, wo eine Frau mit Pferdeschwanz über einem dunklen Bündel kauerte.


  »Was haben wir denn?«, fragte Lydia.


  Die Rechtsmedizinerin blickte zu ihr hoch. Sie war nur wenige Jahre älter als Lydia, vielleicht Anfang vierzig, hatte große ausdrucksvolle Augen und ein schmales Gesicht mit hohen Wangenknochen. Lydia wusste, dass sie unter den Kollegen einen ähnlichen Ruf genoss wie sie selbst. Spröde, aber kompetent. Eigentlich hätte sie so etwas wie Solidarität ihr gegenüber empfinden müssen, immerhin waren sie Leidensgenossinnen in dieser brutalen Männerwelt. Doch das Gegenteil war der Fall. Lydia konnte Maren Lahnstein nicht ausstehen. Und sie wusste nicht einmal, warum.


  »Gute Frage«, antwortete die Ärztin. Sie deutete auf das Bündel zu ihren Füßen. Jetzt erkannte Lydia, dass es Haare waren, an denen eine blutige Masse haftete. Das Pochen in ihren Schläfen verstärkte sich, sie kniff die Augen zu, um den Schmerz einzudämmen.


  Maren Lahnstein sprach inzwischen weiter. »Ein vollkommen zertrümmerter Schädel, ein Ohrring, langes dunkles Haar, vermutlich eine Frau. Der Rest des Körpers ist in den Waldboden eingegraben, deshalb kann ich noch nicht viel zur Todesursache sagen. Die Verletzungen am Kopf hätten aber in jedem Fall ausgereicht, um sie zehnmal zu töten.«


  »Irgendeine Vorstellung, wie ihr die Verletzungen beigebracht wurden?« Lydia bückte sich, um sich den zertrümmerten Schädel näher anzusehen. Sie erkannte die ovale Gesichtsform, ein zerfetztes Ohr mit einem kleinen Perlenohrring. Ein Auge war blutunterlaufen, das andere fehlte.


  »Ich halte es für möglich, dass sie gesteinigt wurde«, sagte Maren Lahnstein zögernd. »Aber das ist zunächst einmal eine vorsichtige Hypothese. Ihre Kollegen haben jedenfalls haufenweise blutverschmierte Steine rings um den Schädel sichergestellt.«


  »Was für ein Mist.« Lydia richtete sich wieder auf. Ihrem Magen ging es erstaunlich gut angesichts des grausigen Anblicks, doch ihr Schädel fühlte sich an, als hätte man ihr Ähnliches angetan wie dem Opfer.


  Hinter ihr räusperte sich Weynrath. »Sie wissen, was ich denke?«


  Lydia drehte sich um. »Wenn ich das wüsste, würde ich nicht hier stehen.«


  »Haha. Das ist weder der Ort noch der Zeitpunkt für Scherze. Frau. Jung. Dunkelhaarig. Todesursache Steinigung. Dämmert es jetzt?«


  »Sie meinen, das war ein Ehrenmord?«


  »Was sonst? Islamisten. Terroristen. Dieses durchgeknallte Pack. Bomben werfen. Hände abhacken. Steinigen. Die stehen doch auf so was.«


  »Ich glaube, in der Bibel ist auch von Steinigungen die Rede.«


  »Sparen Sie sich ihre religionsphilosophischen Betrachtungen für nach dem Dienst auf, Louis. Das hier ist ein beschissener Ehrenmord. Darauf verwette ich meinen Arsch. Sie müssen nur die Tote identifizieren und sich ihre Brüder vorknöpfen.«


  »Am besten den jüngsten, der noch nicht strafmündig ist. Meinen Sie das?«


  »Ich kann nichts dafür, dass diese Kameltreiber so fanatisch drauf sind.«


  »Kameltreiber?«


  »Verdammt, Louis.« Er trat näher und fixierte sie von unten. Lydia konnte riechen, dass er mit einem starken Mundwasser gegurgelt hatte. Vielleicht hatte er ähnliche Probleme wie sie. »Ich möchte, dass Sie diesen Fall ganz schnell wasserdicht machen. Bevor er großes Aufsehen erregt. Verstanden?«


  Er wandte sich ab und stiefelte durch den Wald davon, bevor sie etwas erwidern konnte. Sie wollte ihm hinterherlaufen, aber Maren Lahnstein hielt sie zurück.


  »Frau Louis? Was ist mit der Leiche?«


  Irritiert drehte sie sich um. Dann warf sie einen kurzen Blick zu Spunte, der dem Schlagabtausch zwischen ihr und Weynrath schweigend gelauscht hatte. Er nickte stumm.


  »Okay.« Sie winkte ein paar Kollegen, die, mit Klappspaten bewaffnet, hinter der Absperrung warteten. »Ausgraben!«


  Sie blieb nicht, um zuzusehen, sondern folgte ihrem Chef, der irgendwo zwischen den Einsatzwagen verschwunden war. Sie entdeckte ihn, ins Gespräch mit einem Mann vertieft, den sie noch nie gesehen hatte. Der Fremde lehnte an einem der Streifenwagen und hatte die Hände lässig in den Taschen seiner Lederjacke vergraben. Lydia runzelte die Stirn. Ein neuer Staatsanwalt?


  Danny de Vito winkte ihr.


  Sie trat zu den beiden und stellte fest, dass der Fremde sie an den jungen Paul Newman erinnerte. Nur dass seine Augen nicht stahlblau waren, sondern braun.


  »Das ist Kriminalhauptkommissar Christopher Salomon«, erklärte ihr Chef. »Ihr neuer Partner, Louis. Seien Sie nett zu ihm. Er ist aus Köln.«


  Lydia unterdrückte mühsam einen Fluch. »Ich dachte …«, begann sie. Ihr Magen meldete sich plötzlich wieder vehement zu Wort. Säure fraß sich ihre Kehle hinauf. Sie hatte eine Vereinbahrung mit Weynrath. Was dachte dieser Scheißkerl sich dabei, sich einfach nicht daran zu halten und ihr diesen Schönling aufs Auge zu drücken? Wollte er damit seine Macht demonstrieren?


  »Ich weiß, was Sie dachten, Louis«, fuhr Weynrath dazwischen. »Vergessen Sie’s. Glauben Sie mir, Salomon ist genau der Richtige für Sie. Sie beide werden ein wunderbares Paar abgeben.« Er grinste anzüglich.


  Lydia ignorierte seine kindliche Freude. Sie würde sich nicht die Blöße geben, hier vor allen Kollegen eine Diskussion mit ihm anzufangen. Sie würde Paul Newman schon loswerden. Auf ihre Art. Rasch wechselte sie das Thema.


  »Wie viele Leute kriege ich für die Moko?«


  »Meier und Schmiedel. Und der Köster kann die Akte führen.«


  »Meier, Schmiedel und Köster?« Lydia sah ihn ungläubig an, Salomon zeigte zum ersten Mal eine Regung und zog erstaunt die Augenbrauen hoch.


  »Gibt es damit ein Problem?« Weynrath fingerte ein Taschentuch aus der Jacketttasche und fuhr sich damit über die Stirn.


  »Drei Leute für einen Mord mit einer noch nicht identifizierten Leiche, die grausam verstümmelt wurde? Allerdings gibt es da ein Problem.«


  »Fünf Leute«, korrigierte Weynrath. »Mit Ihnen und dem Kölner sind es fünf.«


  Er zwinkerte Salomon zu, der jedoch ernst blieb.


  »Verdammt, das reicht nicht!«, fluchte Lydia. »Und das wissen Sie ganz genau.«


  »Das sehe ich anders. Sobald Sie rausgefunden haben, wer die Frau ist, haben Sie Ihren schönen kleinen Kreis von Tatverdächtigen. Vielleicht hat sie ja sogar nur einen Bruder. Dann geht das ratzfatz.«


  »Ist Ihnen vielleicht schon mal in den Sinn gekommen, dass auch etwas ganz anderes dahinterstecken könnte? Die Leiche ist noch nicht mal ausgegraben, und Sie wissen bereits, was passiert ist!«


  »Okay, okay.« Weynrath hob abwehrend die Hände. Er schaute sich suchend um und entdeckte einen jungen Kollegen, der etwas linkisch eine der Lampen im Wagen verstaute.


  »Hey, Sie!«


  Der junge Beamte sah verwirrt zu ihnen herüber, nicht sicher, ob er gemeint war.


  »Ja, Sie«, schrie Weynrath. »Nun kommen Sie schon.«


  Der Mann knallte die Wagentür zu und trat näher. Er hatte glatt gekämmtes, rotblondes Haar und ein rundes Kindergesicht.


  »Wie heißen Sie, junger Mann?«


  »Kommissaranwärter Sebastian Mörike.«


  »Oh, ein Dichter.« Weynrath lachte schallend. Mörike blinzelte verängstigt. »Verstehe ich nicht.«


  »Macht nichts, mein Freund«, erklärte Weynrath jovial. »Sie dürfen sich freuen. Ab sofort gehören Sie zur ›Moko Kameltreiber‹. Frau Louis wird Ihnen sagen, was Sie zu tun haben.« Er blickte triumphierend in die Runde. »Viel Vergnügen allerseits!«


  Ohne sich noch einmal umzudrehen marschierte er auf seinen BMW zu, stieg ein und brauste davon.


  »Netter Zeitgenosse«, stellte Salomon fest.


  Lydia zuckte mit den Schultern. Eine erneute Schmerz-welle wogte durch ihren Schädel, und sie biss sich auf die Unterlippe. Was für ein beschissener Morgen. Eine Leiche ohne Gesicht, eine Mordkommission, die aus drei Kommissaren, einem grinsenden Kölner und einem Praktikanten bestand, und ein Chef, der von nichts eine Ahnung hatte, aber alles besser wusste. Am liebsten hätte sie ihre Dienstwaffe gezückt und Weynraths schickem Wagen ein paar Kugeln hinterhergeschickt.


  Mörike sah sie verunsichert an. »Was soll ich jetzt tun?«


  Lydia zwang sich, ein paarmal tief ein- und auszuatmen. »Finden Sie raus, wer die Tote entdeckt hat.«


  »Das weiß ich.« Ein Funken Stolz blitzte in seinen blauen Augen auf.


  »Und?«


  »Eine junge Frau, die oben in Erkrath wohnt. Sie war joggen, und dabei ist ihr aufgefallen, dass etwas auf der Lichtung lag.«


  »Und wo steckt sie?«, fragte Lydia ungeduldig. »Ich sehe hier keine junge Frau.«


  »Ich glaube, sie ist erst nach Hause gelaufen und hat von dort die Kollegen angerufen.«


  »Aha. Wer hat ihre Adresse?«


  »Ich weiß nicht.« Er zögerte. »Aber ich kümmere mich drum.« Er eilte davon.


  Lydia schaute zu Salomon. Der nahm die Hände aus der Jackentasche und streckte ihr die rechte entgegen.


  »Chris.«


  Lydia ignorierte die ausgestreckte Hand.


  »Ich werfe noch mal einen Blick auf die Leiche. Müsste ja inzwischen ausgegraben sein.«


  Sie wandte sich ab.


  »Lydia?«


  Sie fuhr herum.


  »Ich darf Sie doch Lydia nennen?«


  »Alle nennen mich Louis. Wäre nett, wenn Sie sich auch daran halten würden.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Kein Problem. Louis, also.«


  Wieder streckte er ihr die Hand entgegen. Diesmal lag etwas Silbernes darin.


  »Leider habe ich nichts, womit Sie das Zeug runterspülen können.«


  Lydia starrte auf die Tablettenpackung.


  »Woher …«, stammelte sie. Dann fasste sie sich. »Was soll das?«


  Er antwortete nicht, hielt ihr nur weiter die Tabletten hin.


  Schließlich griff sie danach, drückte zwei heraus und warf sie in den Mund. Danach gab sie ihm das Päckchen zurück.


  »Finden Sie raus, wie dieses Waldstück genutzt wird, Salomon. Jogger, Förster, Wandervereine. Der Killer hat die Lichtung nicht zufällig gefunden. Er kannte sie. Er wusste, dass sie ideal für sein Vorhaben war.«


  Sie drehte sich um und ging durch den Wald zurück zum Fundort. Die Leiche war jetzt freigelegt. Schweigend trat Lydia auf das Loch zu. Der weiße, vom Waldboden verschmutzte Körper lag leicht nach vorne gekrümmt in der Grube, fast so, als würde die Frau sitzen. Rechts und links türmten sich Wälle aus frisch ausgeworfener, feuchter Erde auf. Die Tote war nackt und schien auf den ersten Blick unversehrt. Abgesehen von dem zertrümmerten Schädel. Ihre Knöchel waren mit einer Wäscheleine zusammengebunden, und auch die Hände, die hinter dem Rücken verborgen waren, schienen gefesselt zu sein.


  Maren Lahnstein erhob sich gerade, als Lydia hinter sie trat.


  »Und?«, fragte Lydia.


  »Sie wurde eingegraben, bis nur noch der Kopf herausguckte, und dann so lange mit Steinen beworfen, bis der Tod eingetreten ist. So zumindest stellt es sich im Augenblick dar.«


  »Wie lange hat es gedauert, bis sie tot war?«


  »Ich weiß nicht. Das kann ich erst nach der Obduktion sagen. Ich habe ja keine Ahnung, in welchen zeitlichen Abständen die Steine geworfen wurden.«


  Lydia nickte. »Okay. Wir sehen uns später.«


  Sie marschierte zu Spunte, der gerade einen kleinen Gegenstand eintütete. »Was gefunden?«


  Spunte zuckte mit den Schultern. »Kaugummi. Kann vom Täter sein, vom Förster oder von meinem Sohn. Wir waren letztes Wochenende hier, meine Frau, die Jungs und ich. Schöne Bescherung.«


  »Sonst nichts?«


  »Komm mit, Louis.«


  Er ging ein Stück tiefer in den Wald hinein. »Siehst du das?« Er deutete auf einen Baum. In die Rinde waren ein paar Zeichen eingeritzt.


  RI1924


  »Ist das frisch?«, fragte Lydia.


  »Ein paar Stunden alt, schätze ich«, antwortete Spunte. »Dort, wo die Rinde weggekratzt wurde, ist das Holz noch ganz feucht und hell.«


  »Du meinst, es könnte unser Täter gewesen sein?«


  »Schon möglich.«


  »Irgendeine Idee, was das heißen könnte?«


  Spunte zuckte mit den Achseln. »Initialen und ein Jahr vielleicht. Rudolf und Irmgard, 1924.«


  »1924? Ich denke, das ist frisch.«


  »Vielleicht haben sie sich 1924 kennengelernt?«


  »Und ritzen im zarten Alter von über einhundert Jahren ihre Initialen in einen Baum?«


  »War nur so ’ne Idee. Vielleicht ist es ja auch eine Markierung des Försters.«


  Lydia nickte. »Wir müssen ihn auf jeden Fall fragen. Habt ihr Fotos gemacht?«


  »Klar.«


  »Dann lasst diesen Mist verschwinden. Sollte es Nachahmungstäter oder geständige Irre geben, hilft uns das vielleicht, die Spreu vom Weizen zu trennen.«


  »Vorausgesetzt, diese Hieroglyphen haben was mit dem Mord zu tun.«


  Lydia fuhr sich durch das Haar. Ein Wunder war geschehen, die Tabletten schienen bereits zu wirken, und auch ihr Magen hatte sich beruhigt. »Das haben sie, Spunte. Da könnte ich wetten.«


  »Willst du auch deinen Arsch setzen wie der Chef?«


  Lydia warf ihm einen ärgerlichen Blick zu, dann musste sie grinsen. »Den brauch ich noch, Spunte, da will ich mal lieber kein Risiko eingehen.«


  Als sie zurück zum Weg kam, stand Christopher Salomon neben ihrem Wagen. »Nehmen Sie mich mit, Louis?«


  »Wie sind Sie denn hergekommen?«


  »Taxi.«


  »Haben Sie kein Auto?«


  »Motorrad.«


  Sie zog fragend die Augenbrauen hoch.


  »Die Lichtmaschine hat den Geist aufgegeben«, erklärte er. »Aber wenn sie wieder flott ist, können wir gern mal eine Spritztour machen.«


  Sie fror plötzlich. Rasch schloss sie den Toyota auf und rutschte auf den Fahrersitz. Salomon schaffte es gerade noch, zur Beifahrerseite zu hechten und hineinzuspringen, bevor sie Gas gab und in einer dicken Staubwolke zurück zur Landstraße bretterte.
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  Ellen Dankert schloss die Augen. Das heiße Wasser hüllte sie ein wie eine schützende Decke. Sie ließ die Tropfen auf sich niederregnen, versuchte, an nichts zu denken, und für einen Augenblick gelang es ihr sogar. Doch viel zu schnell kamen die Gedanken zurück. Und die Bilder. Das seltsame Bündel im Wald. Das Knacken.


  Sie hatte den Jogginganzug samt Unterwäsche in die Waschmaschine gestopft, obwohl sie sich im Moment nicht vorstellen konnte, je wieder etwas davon anzuziehen. Am liebsten hätte sie alles in die Mülltonne geworfen. Doch was würde Philipp denken, wenn er die Sachen zufällig entdeckte?


  Ellen drehte das Wasser ab und griff nach dem Handtuch, das auf einem Stuhl bereitlag. Der Spiegel war beschlagen. Sie wischte einen Streifen frei und betrachtete ihr Gesicht. Blass und dünn wirkte sie, beinahe knochig. Sie hatte abgenommen in den letzten Wochen.


  Ellen wickelte sich enger in das Handtuch. Wieder sah sie das Bündel vor sich. Die Haare und die blutige Masse darunter. Ob es tatsächlich das gewesen war, wofür sie es gehalten hatte? Was, wenn nicht? Wenn die Polizei ganz umsonst in den Wald gefahren war? Mit einem Mal wurde ihr heiß. Warum hatte sie sich das schwarze Ding nicht genauer angesehen? Carola hätte das sicherlich getan. Carola Müller hätte nachgeschaut, was dort auf dem Waldboden lag, sie wäre nicht einfach kopflos davongestürmt.


  Aber sie war nicht Carola Müller. Es gab überhaupt keine Carola Müller. Es gab nur sie, Ellen, eine kindische, feige Idiotin, die sich vermutlich gerade bis auf die Knochen blamiert und blinden Alarm ausgelöst hatte wegen eines toten Hundes. Oder schlimmer noch, wegen eines alten Putzlappens. Sie hätte am Telefon einen falschen Namen angeben sollen. Wie konnte sie nur so blöd sein? Bestimmt war es strafbar, die Polizei wegen einer vermeintlichen Leiche in den Wald zu bestellen, auch wenn kein böser Vorsatz dahintersteckte. Sie würde eine saftige Geldbuße zahlen müssen. Doch das war nicht einmal das Schlimmste. Philipps Wut würde grenzenlos sein.


  Der Spiegel hatte sich wieder beschlagen. Ihr Gesicht wurde von den feuchten Schwaden verschlungen, bis es nicht mehr zu sehen war. Sie wünschte, sie könnte sich tatsächlich unsichtbar machen. Einfach verschwinden. In den Spiegel steigen und nie wieder zurückkehren.


  Sie war anders, als Chris erwartet hatte. Und auch wieder nicht. Viel härter und viel zerbrechlicher. Er hatte auf dem Präsidium, oder wie es unter den Düsseldorfer Kollegen hieß, in der Festung, ein paar Gerüchte über Lydia Louis aufgeschnappt: ist extrem spröde. Launisch. Zieht immer ihr eigenes Ding durch. Lässt sich von niemandem in die Karten schauen. Und vor allem: lässt keinen Kerl an sich ran. Nachdem er Lydia kennengelernt hatte, wusste er, was die Kollegen meinten. Und er war überzeugt davon, dass sie recht hatten. In allen Punkten. Bis auf einen. Da täuschten sie sich. Ihm war sofort klar gewesen, was mit ihr los war. Nicht nur wegen der blassen Haut, der dunklen Ringe unter den übermüdeten blauen Augen. Sondern vor allem wegen des Geruchs. Man sagte ihm nach, dass er eine besonders feine Nase besitze. In Lydias Fall war sie allerdings nicht vonnöten. Was sie ausdünstete, auch jetzt noch, während sie neben ihm auf dem Fahrersitz saß, war penetrant und unverkennbar: eine aparte Mischung aus Alkohol, Schweiß und Sex.


  Er sah zu ihr, beobachtete, wie sie den Wagen über die Landstraße lenkte. Ihr Fahrstil war so rau wie sie selbst. Sie traktierte Kupplung und Gaspedal, als steuere eine tiefe, mühsam unterdrückte Wut ihre Bewegungen. Ihr Blick war starr auf die Fahrbahn geheftet. Eine Strähne ihrer dunkelblonden Haare hing ihr in die Augen, bis sie sie mit einer ungeduldigen Bewegung aus der Stirn strich. Sie hatte einen zersausten Kurzhaarschnitt, der ihr schmales Gesicht betonte. Sie war nicht sein Typ, aber sie war attraktiv. Ausgesprochen attraktiv sogar. Trotz des angeschlagenen Zustands. Und trotz der eher jungenhaften Kleidung. Sie trug Jeans, braune Lederstiefel und einen grobmaschigen schwarzen Strickpulli mit Rollkragen. Den dunkelgrünen Parka hatte sie auf den Rücksitz geworfen.


  Er versuchte sich vorzustellen, mit was für einem Typen sie wohl die letzte Nacht verbracht hatte. Hatte sie einen Liebhaber, von dem die Kollegen nichts wussten? Oder war sie mit einem Fremden ins Bett gestiegen? Chris konnte nicht sagen, welche Variante ihm wahrscheinlicher erschien. So oder so hatte die Vorstellung, wie Lydia Louis es zwischen zerwühlten Laken mit einem Unbekannten trieb, etwas seltsam Irritierendes.


  Mörike, der Praktikant, meldete sich per Funk. Sofort verlagerte Chris seine Aufmerksamkeit auf den Fall und auf das, was das Babyface mitzuteilen hatte. Er gab ihnen den Namen und die Anschrift der Zeugin durch. Ellen Dankert, Fabershof in Erkrath. Lydia unterbrach die Verbindung, ohne sich zu bedanken.


  Wenige Minuten später hielten sie vor einem schmucken Reihenhaus in einer Siedlung mit lauter schmucken Reihenhäusern. Das Heim von Ellen Dankert unterschied sich lediglich in den Details von dem ihrer Nachbarn. Ein Tonschild, das selbst getöpfert aussah, hing an der Tür. »Hier wohnen Ellen, Philipp, Maja und Lukas Dankert« stand mit verschnörkelter Schrift darauf geschrieben.


  Der Anblick traf Chris wie ein elektrischer Schlag. Unwillkürlich dachte er an das Schild, das an seiner eigenen Haustür hing und das diesem hier stark ähnelte. Lediglich die Namen waren andere: Stefanie, Christopher und Anna Salomon. Was längst nicht mehr stimmte. Er biss die Zähne zusammen und ballte die Fäuste in den Taschen seiner Lederjacke. Dann folgte er seiner neuen Kollegin durch den winzigen Vorgarten zur Tür.


  Die Frau, die ihnen öffnete, war noch keine dreißig und sah grau und verschreckt aus. Irgendwo im Haus plärrte der Fernseher, die Waschmaschine schleuderte lautstark. Ohne recht hinzusehen warf Ellen Dankert einen Blick auf die Ausweise und machte Platz, um die beiden einzulassen. Sie hatte das dünne Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, trug einen blauen Jogginganzug und Turnschuhe, und Chris fragte sich, ob sie sich noch nicht umgezogen hatte, seit sie aus dem Wald zurückgekommen war.


  Die Küche prahlte mit hochmodernem Mobiliar und war mit neuester Technik vollgestopft, eine Sitzgruppe in Chrom und Leder dominierte den Raum. Alles wirkte unangenehm steril, so als sei es für einen Katalog zusammengestellt. Lediglich die Fenster verbreiteten ein wenig menschliche Wärme. An den Scheiben klebte herbstliche Dekoration, buntes Laub und ein Drachen aus Ton-papier, möglicherweise im Kindergarten gebastelt. Der Fensterschmuck passte ebenso wenig zu der seelenlosen Designereinrichtung wie die mausgraue junge Frau mit dem verängstigten Gesicht.


  Sie ließen sich in der Sitzecke nieder. Die Stühle federten bequem, die gläserne Tischplatte glänzte makellos, kein Schokoladenfleck, nirgendwo ein winziger Abdruck von Kinderfingern. Ellen Dankert verschwand kurz, der Fernseher verstummte, und auch die Geräusche der Waschmaschine waren mit einem Mal nur noch gedämpft zu hören. Sie kam zurück und setzte sich zu ihnen.


  »Frau Dankert, wir haben da noch ein paar Fragen«, begann Lydia.


  Die Frau nickte stumm.


  »Wann genau heute Morgen haben Sie die Tote entdeckt?«


  Ellen Dankert zuckte zusammen. »Es ist also wirklich eine Leiche?«


  Erstaunt registrierte Chris, dass sie erleichtert zu sein schien.


  Lydia nahm das offenbar nicht wahr. »Ja«, erwiderte sie knapp. »Also, um wie viel Uhr war das?«


  »Ich – ich weiß nicht so genau. Mein Mann ist um halb sechs aus dem Haus. Er ist Chirurg, arbeitet in der Uniklinik. Danach habe ich mich schnell umgezogen und bin losgelaufen. Bis zu der Stelle brauche ich vielleicht zehn oder zwölf Minuten.« Sie zuckte unsicher mit den Schultern.


  »Also gegen viertel vor sechs?«, fragte Chris.


  »So in etwa.«


  »Was genau haben Sie gesehen?«, setzte Lydia die Befragung fort.


  »Nur etwas Schwarzes. Haare.«


  »War jemand außer Ihnen im Wald? Haben Sie irgendwen gesehen?«


  »Nein. Nein, ich war ganz allein.« Ihre Stimme klang mit einem Mal schrill. Hektisch rieb sie sich mit den Handflächen über die Oberarme. Ihr Blick huschte zur Uhr, die an der Wand über der Tür hing. »Ich muss einkaufen. Sonst bekomme ich das Essen nicht rechtzeitig fertig. Philipp – er besteht darauf, pünktlich zu essen.«


  »Es ist doch erst zehn«, wandte Lydia ein. »Wann kommt denn Ihr Mann nach Hause?«


  Die Frau sah erneut zur Uhr.


  »Er kommt erst am frühen Abend. Aber es ist noch viel zu tun bis dahin. Und um eins muss ich die Kinder aus dem Kindergarten holen. Eine Nachbarin hat sie heute mitgenommen. Ich – ich habe mich nicht getraut, das Haus zu verlassen. Albern, finden Sie nicht?«


  »Das ist ganz und gar nicht albern«, widersprach Chris. »Sie stehen unter Schock.«


  Die Frau lächelte ihn dankbar an. »Jetzt geht es mir auch schon besser«, versicherte sie. »Nur heute morgen, da hat mich plötzlich die Panik gepackt. Ständig habe ich dieses schwarze Bündel vor mir gesehen. Ich weiß auch nicht, warum. Also, stellen Sie Ihre Fragen, bitte, damit ich los kann. Philipp ist sehr eigen, wissen Sie, was Essenszeiten und solche Dinge angeht.«


  »Es wird nicht lang dauern«, sagte Chris. »Außerdem hat Ihr Mann sicherlich Verständnis dafür, dass heute nicht alles nach Plan läuft.«


  Wieder fuhr sie über ihre Arme. »Sie müssen wissen, mein Mann hat keine Ahnung, dass ich jogge. Er …«


  »Sie haben also niemanden gesehen und niemanden gehört?«, fuhr Lydia dazwischen.


  Chris warf ihr einen verärgerten Blick zu. Konnte sie nicht ein wenig einfühlsamer mit der Frau umgehen? Es war doch offensichtlich, dass es ihr nicht gut ging. »Denken Sie noch einmal nach, Frau Dankert«, sagte er sanft.


  »Da war ein Knacken«, erzählte sie langsam.


  Lydia kniff die Augen zusammen. »Ein Knacken?«


  »Ja. Nein, eigentlich hat es zweimal geknackt. Erst ein Stück vor der Lichtung. Dann kam ein Reh über den Weg gelaufen. Und danach, als ich auf der Lichtung war und – und dieses Ding gefunden hatte, da knackte es im Unterholz, und ich lief weg.«


  »Gesehen haben Sie nichts?«, fragte Lydia, jetzt ein wenig freundlicher.


  Sie schüttelte stumm den Kopf.


  Wenig später verabschiedeten sie sich von Ellen Dankert. Sie hatten nichts weiter aus der nervösen jungen Frau herausbekommen. Wortlos fuhren sie ins Präsidium. Lydia kaute während der ganzen Fahrt auf ihrer Unterlippe, und Chris starrte aus dem Fenster, dachte an Anna und versuchte die Tränen wegzuzwinkern, die in seinen Augen brannten.
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  Sie hatten im kleinen Besprechungsraum alle Fenster aufgerissen, trotzdem wich der muffige Gestank nur langsam. Gerade eben hatte die »Soko Pumps«, wie sie inoffiziell hieß, das Zimmer geräumt. Die Beamten aus dem Raubdezernat waren auf der Jagd nach einem Unbekannten, der alte Damen überfiel, ihnen die Hand-tasche und die Schuhe klaute. Handtaschenräuber gab es viele, aber einer, der ein Faible für Damenschuhe hatte, vor allem für solche von älteren Damen, war bisher bei der Düsseldorfer Kripo nicht aktenkundig. Offenbar hatten den Mitgliedern der »Soko Pumps« ganz schön die Köpfe geraucht, zumindest, wenn man vom Zustand der Luft Rückschlüsse zog.


  Lydia ordnete die Notizen auf dem Tisch und versuchte, sich zu konzentrieren. Sie hatte Salomon in der Festung abgesetzt mit dem Auftrag, sich um die Inschrift in dem Baumstamm zu kümmern, und war kurz nach Hause gefahren, um zu duschen. Keine halbe Stunde später war sie in ihrem Büro gewesen, hatte mit dem Staatsanwalt und der Rechtsmedizin telefoniert. Ihr Haar war noch feucht, ihr Magen launisch, aber die hämmernden Kopfschmerzen hatten sich bis auf weiteres verzogen, und sie fühlte sich halbwegs frisch und sauber.


  »Jungs«, sagte sie, »es geht los. Zuerst möchte ich euch den Neuen im Team vorstellen. Das ist Christopher Salomon. Er kommt von der Kripo Köln.«


  Freundliches Gemurmel war die Reaktion. Selbst Reinhold Meier, dem sonst kein Witz über die ungeliebte Nachbarstadt zu blöd war, hielt sich zurück.


  Gerd Köster sah seinen Tischnachbarn überrascht an. »Der Chris Salomon?«


  Salomon hob die Schultern. »Ich glaube nicht, dass der Name sehr häufig ist«, erwiderte er grinsend. »Also muss ich wohl der Chris Salomon sein.«


  Er klang lässig, doch Lydia hatte bemerkt, dass ihn Kösters Worte unangenehm berührt hatten. Für den Bruchteil einer Sekunde erwog sie nachzuhaken, doch dann unterdrückte sie ihre Neugier. Sie hatten viel zu tun, und wenn Köster etwas Interessantes über Salomon wusste, würde sie es auch später noch aus ihm herausbekommen. »Salomon, das sind Gerd Köster, Reinhold Meier und Erik Schmiedel. Sebastian Mörike kennen Sie ja schon.«


  »Freut mich.« Er lächelte in die Runde. »Und bitte, nennt mich Chris, okay?«


  Die anderen nickten zustimmend.


  »Willkommen im Team, Chris«, sagte Gerd Köster und klopfte ihm auf die Schulter.


  »Dann zur Sache«, fuhr Lydia fort. Sie hatte nicht die geringste Lust, Paul Newman zu duzen, aber wenn sie jetzt querschoss, kam das einem offenen Affront gleich. Widerwillig unterdrückte sie ihren Ärger und wandte sich an ihren Nebenmann. »Köster, du führst die Akte?«


  Gerd Köster klopfte auf einen Stapel Blätter. »Habe schon angefangen.«


  »Ich fasse zusammen, was wir bisher wissen«, erklärte Lydia. »Eine junge Frau ist – vermutlich irgendwann letzte Nacht – gefesselt, bis zum Hals im Waldboden eingegraben und zu Tode gesteinigt worden. Heute Morgen gegen sechs wurde ihre Leiche gefunden. Es ist möglich, dass der Täter noch in der Nähe war, die Zeugin, die die Tote fand, hat ein Knacken gehört. Andererseits knackt es in einem Wald ständig, das muss also nichts heißen. Die Identität der Frau ist noch nicht ermittelt. Außer einem kleinen Perlenohrring haben wir keine persönlichen Gegenstände bei ihr gefunden. Sie war nackt. Doktor Lahnstein beginnt noch heute Nachmittag mit der Obduktion, ich werde selbst dabei sein.« Lydia holte Luft. »Und dann haben wir noch etwas sehr Spezielles im Wald entdeckt, von dem wir allerdings nicht wissen, ob es mit dem Mord zu tun hat: In einen Baumstamm in der Nähe des Tatorts war etwas eingeritzt.« Sie stand auf, griff nach einem der bereitliegenden Stifte und schrieb die Buchstaben- und Zahlenfolge an das Whiteboard hinter ihr an der Wand. RI1924. »Die Inschrift war frisch, das Holz noch feucht.«


  »Ich habe mal gegoogelt«, unterbrach Salomon sie. »Man kriegt eine Reihe Treffer, wenn man RI1924 eingibt, aber nichts, was einen direkt anspringt. Die meisten Seiten sind auf Englisch. Jede Menge über Rhode Island und das Jahr 1924 und etwas über einen amerikanischen Radiomoderator.«


  »Es könnte auch was Persönliches sein«, meinte Erik Schmiedel. »Etwas, das man nicht im Internet findet, weil es nur für den Täter oder das Opfer Bedeutung hat. Oder irgendein Code.«


  »Klar«, sagte Lydia. »Im Augenblick ist alles möglich. Wir sammeln Ideen. Okay? Egal, wie absurd sie erscheinen. Und Salomon, du suchst weiter im Internet. Vielleicht findest du doch noch etwas Interessantes.«


  »Und wenn das am Anfang gar keine Buchstaben sind?«, warf Reinhold Meier ein. Er verschränkte die Arme vor seiner breiten, muskulösen Brust, sodass sein schwarzes T-Shirt sich spannte. »Das ›I‹ zumindest könnte auch eine missglückte Eins sein.«


  »Und das ›R‹?«, fragte Schmiedel und grinste seinen Freund an.


  »Was weiß ich«, schnauzte der zurück. »Du bist doch der Professor. Sag du’s mir.«


  Erik Schmiedel war bekannt dafür, dass er immer mit einem Buch herumlief. Er las in jeder freien Minute, meistens Kriminalromane. Wofür ihn so mancher Kollege schief ansah. Die meisten wollten sich in ihrer kostbaren Freizeit nicht auch noch mit Mord und Totschlag beschäftigen, und außerdem ärgerten sie sich darüber, wie viel Unsinn in solchen Romanen verzapft wurde. Schmiedel störte das nicht. Er liebte Krimis. Er hatte sogar schon einmal versucht, seine Quittungen aus der Buchhandlung als Fortbildungskosten einzureichen, doch er war jämmerlich gescheitert. Weynrath hatte ihn unter wüsten Beschimpfungen aus seinem Büro gejagt und mit hochrotem Kopf über den ganzen Flur gebrüllt, ob er seine Besuche im Puff vielleicht auch von Vater Staat finanziert haben wolle.


  »Meier hat recht«, fuhr Lydia dazwischen. »Wir sollten für alles offen bleiben. Etwas in die Baumrinde ritzen ist nicht das Gleiche wie eine Notiz auf ein Blatt Papier schreiben. Vor allem, wenn man gerade jemandem mit einem Haufen Steine den Schädel zertrümmert hat. Da kann schon mal ein Zeichen nicht ganz so werden wie geplant. Deshalb seht euch die Fotos an und sagt, was euch dazu einfällt.« Sie blickte in die Runde. »Was gibt es sonst noch?«


  »Ich habe mich ein bisschen informiert«, sagte Köster. Er nahm die Brille ab und rieb sich die Augen, dann setzte er sie wieder auf. Lydia knetete ungeduldig ihre Finger. Köster war manchmal etwas umständlich, aber sie wusste, dass es sich normalerweise lohnte, auf das zu warten, was er zu sagen hatte. »Ich habe Weynraths These überprüft. Von wegen Steinigung als Ehrenmord und so.«


  »Und?«, fragte Lydia.


  »Ziemlich grausig, was man zu dem Thema findet. Steinigung gibt es sowohl im Judentum als auch im Christentum und im Islam. Ist eine uralte Hinrichtungsart. Angewendet zumeist bei den klassischen Delikten, vor allem Gotteslästerung und Ehebruch.«


  Meier schnaubte, Lydia warf ihm einen warnenden Blick zu. Köster blätterte in den Computerausdrucken, die vor ihm auf dem Tisch lagen, und fuhr fort. »Im Gegensatz zu den anderen beiden Religionen wird die Steinigung in einigen islamischen Ländern heute noch – oder besser gesagt – heute wieder praktiziert. Beispielsweise in Afghanistan, Nigeria, Pakistan, Saudi-Arabien, im Iran und in den Vereinigten Arabischen Emiraten. Betroffen sind überwiegend Frauen. Das liegt daran, dass es zur Verurteilung einer bestimmten Anzahl männlicher Zeugen bedarf. Die sind bei weiblichen Angeklagten natürlich viel leichter aufzutreiben. Besonders perfide ist auch, dass sogar die Beschaffenheit der Steine vorgeschrieben ist. Sie dürfen nicht größer als die Wurfhand sein, damit der Tod nicht zu schnell eintritt.«


  »Das ist ja pervers«, murmelte Salomon.


  »Und es trifft auf die Steine zu, die in unserem Fall verwendet wurden«, ergänzte Schmiedel trocken. »Gibt es sonst noch Parallelen zwischen unserem Mord und Steinigungen in islamischen Ländern?«


  Köster nickte. »Das Eingraben ist auch üblich. Damit der oder die Verurteilte nicht weglaufen kann. Allerdings gewöhnlich nur bis zur Hüfte oder bis zur Brust. Nicht bis zum Hals.«


  »Unser Opfer war nackt und an Armen und Beinen gefesselt«, sagte Lydia. »Wie ist es damit?«


  »Keine Übereinstimmung«, antwortete Köster. »Im Gegenteil, ein gewisser al-Dschaziri, ein Theologe, hat vorgeschrieben, dass der Verurteilte nicht gefesselt werden soll. Und der Körper einer Frau darf unter keinen Umständen entblößt werden, weshalb man ihr die Kleider am Leib festbinden muss.«


  »Na ja, da teilt offenbar jemand die Meinung dieses al-Dschaziri nicht«, bemerkte Meier sarkastisch.


  Salomon klopfte nachdenklich mit seinem Kugelschreiber auf die Tischplatte. »Wenn das wirklich eine Hinrichtung nach der Scharia war, dann könnten wir es mit einer Gruppe von Tätern zu tun haben. Mit irgendwelchen durchgeknallten Islamisten, die eigenmächtig Recht sprechen.«


  »In dem Fall sitzen wir richtig in der Scheiße«, ergänzte Meier. »Wenn das publik wird, geht es wieder los mit Kopftuchdebatte und Moscheebau und all dem Mist. Die große Spielwiese für Fanatiker aller Couleur. Und morgen ruft der Innenminister an und mischt sich in unsere Ermittlungen ein. Prost Mahlzeit.« Er sprang auf und begann, vor dem Fenster hin und her zu laufen.


  »Nun mal nicht den Teufel an die Wand«, sagte Schmiedel. »Noch wissen wir nichts. Vielleicht hat unser Mord einen ganz anderen Hintergrund. Wir wissen ja nicht einmal, ob die Frau tatsächlich Muslimin war.«


  »Gab es da nicht vor einigen Jahren einen Fall in Frankreich?«, fragte Lydia. Sie sah Köster an. »Da wurde doch eine Frau von ein paar Jugendlichen gesteinigt.«


  Gerd Köster nickte und fischte ein Blatt aus den Unterlagen. »Das war 2004. Sie hieß Ghofrane Haddaoui und stammte aus Tunesien. Wurde von drei jugendlichen Landsleuten zu Tode gesteinigt. Das Motiv war unklar, doch offenbar fühlte sich der Haupttäter von ihr zurückgewiesen. Also keine Steinigung auf Grundlage der Scharia. Eher eine besonders brutale Einzeltat. Ihr Tod gilt als die erste Steinigung in Europa und hat entsprechend Aufsehen erregt.«


  »Und jetzt haben wir hier die zweite. Ausgerechnet in Düsseldorf. Na prima.« Meier ließ sich wieder auf seinen Stuhl fallen.


  »Bitte spar dir deine zynischen Kommentare, Meier«, fuhr Lydia ihn an. »Die helfen uns nicht weiter. Wir haben einen Mord aufzuklären. Der Rest interessiert erst mal nicht.« Sie räusperte sich. »Wir halten die Details über die Todesart, so lange es geht, vor der Presse zurück. Ich möchte, dass wir ohne Druck von Seiten der Medien oder der Politik arbeiten können. Mord ist Mord, und ich will den Täter finden. Sein Motiv interessiert mich nur insoweit, wie es mich zu ihm führt. Punkt.« Sie sah Köster an. »Köster, du behältst das mit der Steinigung im Auge. Vielleicht findest du ja eine Verbindung zu der Schnitzerei in dem Baum. Einen islamischen Gesetzestext mit dem Kürzel RI1924. Was weiß ich. Hat jemand weitere Anmerkungen oder Ideen?«


  »Ja, ich«, sagte Salomon. »Ich denke schon die ganze Zeit darüber nach, mit was wir es zu tun haben, falls es kein Ehrenmord war. Und, ehrlich gesagt, die Vorstellung gefällt mir nicht.«


  »Die Vorstellung, dass es kein Ehrenmord gewesen sein könnte, gefällt dir nicht?«, fuhr Meier ihn an. »Was ist das denn für eine rassistische Scheiße?«


  »Mensch Reinhold, komm runter«, sagte Schmiedel ärgerlich. »Lass den Mann doch erst mal ausreden! Mach zehn Liegestützen, und dann setz dich wieder zu uns.«


  Meier hob die Hände. »Schon okay. Einwand zurückgezogen. Trotzdem kapier ich nicht, was du meinst, Chris.«


  Salomon trommelte wieder mit dem Kuli auf den Tisch. »Ein Ehrenmord ist eine Einzeltat. Schrecklich und unentschuldbar, keine Frage. Mir läuft es kalt den Rücken runter, wenn ich daran denke, was in den Köpfen von solchen Typen vorgeht. Aber wenn das hier etwas anderes ist …« Er machte eine Pause, drehte den Kuli hin und her, während Meier unruhig zuckte. »Dann könnte es der Anfang von etwas viel Schlimmerem sein.« Er ließ die Worte sacken, bevor er noch eins draufsetzte. »Rituelle Steinigung. Sorgsam ausgesuchter Tatort. Geheimnisvolle Zeichen am Baum. Das riecht nach einem astreinen Serienkiller.«


  Einen Moment lang sagte niemand etwas. Eine Thermoskanne, die die »Soko Pumps« zurückgelassen hatte, zischte ungehalten, unter dem Fenster ratterte die Straßenbahn vorbei.


  »Eigentlich hätte ich so eine Horrorvision von unserem Bücherwurm erwartet«, sagte Meier schließlich und warf dabei einen Blick auf Schmiedel. »Der hat manchmal zu viel Phantasie. Aus deinem Mund, Chris, klingt sie verdammt real.«


  Schmiedel knüllte ein Blatt zusammen und warf es nach Meier. »Ich Bücherwurm – du Analphabet«, grummelte er, doch sein Gesicht blieb ernst.


  Lydia sah zu Sebastian Mörike hinüber, der mit einem Bleistift in seinem Notizblock herumkritzelte. »Du hast noch gar nichts gesagt, Mörike. Was meinst du zu alldem?«


  Mörikes Kopf schoss hoch. Seine Jungenbäckchen färbten sich feuerrot. »Ich weiß nicht«, stotterte er. »Ich finde, es ist noch zu früh, um etwas sagen zu können.«


  »Eine sehr kluge Ansicht«, antwortete Lydia, und Mörike wurde noch eine Spur roter. »Solange wir noch so wenig wissen, sollten wir uns mit Theorien zurückhalten. Lasst uns lieber Fakten sammeln. Schmiedel und Meier, ihr kümmert euch um mögliche Zeugen, organisiert die Befragung der Anwohner. Vielleicht gibt es ja weitere Jogger oder Hundebesitzer, die heute früh unterwegs waren und irgendetwas gesehen haben. Salomon, du sorgst bitte dafür, dass eine Beschreibung der unbekannten Toten an die Presse geht. Mit einem Foto können wir ja leider nicht dienen.« Sie seufzte. »Köster, du beschäftigst dich mit den Vermisstenmeldungen. Und ich fahre mit Mörike in die Rechtsmedizin.« Sie blickte auf ihre Uhr. »Halb eins. Um siebzehn Uhr treffen wir uns wieder hier. Hoffentlich wissen wir bis dahin mehr. Und jetzt an die Arbeit, Jungs.«


  Die Männer erhoben sich und verließen nacheinander den Raum. Schmiedel und Meier wollten sich erst in der Kantine im Erdgeschoss stärken, bevor sie sich an die Befragung der Anwohner machten, eine mühsame und zeitraubende Laufarbeit, um die sich niemand riss. Köster trottete in sein Büro. Salomon blieb an der Tür stehen, Lydia spürte, dass er sie abschätzend ansah. Sie ahnte, was er dachte. Eigentlich hätte er als ihr Partner mit in die Rechtsmedizin fahren sollen. Sie hatte ihn mit einer Anfängerarbeit bedacht. Ein bisschen Internetrecherche und eine Personenbeschreibung für die Presse. Das hatte er in zwanzig Minuten erledigt. Es war eine Machtdemonstration, eine Kampfansage, und beide wussten es.


  Sie reckte das Kinn vor und fixierte ihn. »Gibt es noch etwas, Salomon?«


  Er schüttelte langsam den Kopf, während sein Blick zu dem Greenhorn wanderte. »Schon mal bei einer Obduktion dabei gewesen?«


  Mörike zuckte mit den Schultern. »Noch nicht so richtig«, gab er zu. »Aber ich habe schon jede Menge Leichen gesehen.«


  »Es ist was anderes, wenn sie vor deiner Nase aufgeschnippelt und zersägt werden.« Chris klopfte ihm auf die Schulter. »Also, halt die Ohren steif.«


  Er marschierte aus dem Besprechungsraum, ohne Lydia noch einmal anzusehen, und sie starrte ihm wütend hinterher.
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  Philipp Dankert hörte das Geschrei bereits, als er den Wagen in die Einfahrt vor seinem Haus lenkte. Am liebsten hätte er zurückgesetzt und wäre gleich wieder weggefahren. Zu dem kleinen Italiener unten in Gerresheim, in aller Ruhe Pasta essen, ein Glas Wein trinken und die Stille genießen. Er fragte sich, warum Ellen die Kinder nicht im Griff hatte. Es konnte doch nicht so schwer sein, ihnen beizubringen, nicht bei jeder Kleinigkeit loszubrüllen. Sie heulten ja nicht nur, wenn ihnen irgendetwas nicht passte, sondern oft ohne jeden Grund. Einfach so, vermutlich, um ihre Stimmbänder zu testen. Oder seine Nerven. Andererseits wunderte ihn bei Ellen überhaupt nichts mehr. Sie hatte ja nicht einmal sich selbst im Griff. Ständig dieser weinerliche Ton, diese verhuschten Rehaugen. Manchmal fragte er sich, in was für einem Moment geistiger Umnachtung er sie geheiratet hatte. Wütend stieß er die Wagentür auf und stieg aus. Im Haus war der Geräuschpegel nahezu unerträglich. Maja wimmerte, Lukas schimpfte, dass die blöde Ziege immer alles kaputtmache. Dazwischen Ellens hilfloses Gejammere. »Wollt ihr wohl Ruhe geben! Der Papa kommt gleich, was soll der denn von euch denken?«


  Philipp schritt ins Wohnzimmer, schenkte sich einen Cognac ein und nippte daran. Sofort ging es ihm besser. Er lief mit dem Glas in die Küche. Auf dem Tisch lag eine Visitenkarte. »Kriminalhauptkommissarin Lydia Louis«. Kripo? Was hatten die denn hier gewollt?


  »Ellen!«


  Er hörte hastige Schritte auf der Treppe. Oben war es verdächtig still, dann drang gedämpfte Musik herunter. Irgendein Zeichentrickfilm. Ellen stürzte atemlos in den Raum. Sie trug einen ihrer vielen Jogginganzüge, darüber eine Schürze. Ihr Pferdeschwanz saß schief. Das Gesicht war blass und mager. Früher hatte sie sich geschminkt, darauf geachtet, wie sie aussah. Sich für ihn hübsch gemacht. Jetzt schien es ihr egal zu sein. Er musterte sie. »Hast du die Kinder wieder vor die Glotze gesetzt?«


  Sie fuhr mit den Fingern über die Schürze. »Die beiden ließen sich einfach nicht beruhigen. Lukas hatte ein Boot aus Lego gebaut, und Maja hat es durchs Zimmer geworfen, sodass es in tausend Teile zersprungen ist. Und da ist Lukas ausgerastet und hat sie mit seinem Holzschwert geschlagen.« Sie zuckte hilflos mit den Achseln.


  »Und zur Belohnung dürfen sie einen Film gucken«, bemerkte er spitz. »Das ist eine pädagogische Glanzleistung erster Güte, liebe Ellen. Meinen Glückwunsch.«


  »Ich wusste einfach nicht, wie ich sie ruhig kriegen sollte«, verteidigte sie sich, den Blick verunsichert auf den Boden gerichtet. »Ich muss doch auch nach dem Essen sehen.«


  Er verzog das Gesicht. »Vollkommen überfordert mit Haushalt und zwei Kindern. Ich möchte mal wissen, wie andere Frauen das machen, die zusätzlich noch berufs-tätig sind.« Er sah, dass Tränen in ihren Augen schimmerten, und wandte sich angewidert ab. Draußen vor dem Fenster kroch langsam die Abenddämmerung aus dem Tal herauf. In der Scheibe konnte er sehen, wie Ellen zum Herd lief und einen Blick in den Backofen warf.


  »Es gibt Lasagne«, sagte sie. Ihre Stimme bebte. »Ist gleich fertig.«


  Philipp ballte die Faust, um nicht zu ihr zu stürzen und sie zu schütteln, presste die Finger zusammen, bis er langsam ruhiger wurde. »Zieh dir was Anständiges an zum Essen«, sagte er schließlich, ohne sich vom Fenster abzuwenden. »Ich möchte mit meiner Ehefrau speisen und nicht mit einem Wischmopp.«


  Er beobachtete, wie sie zusammenzuckte, zu einer Erwiderung ansetzte, dann aber stumm nickte und aus der Küche stürzte. Er schwenkte das Cognacglas, nahm einen weiteren Schluck und studierte noch einmal die Visitenkarte von dieser Lydia Louis. Dazu würde er Ellen nach dem Essen befragen. In aller Ruhe.


  Lydia stand vor dem Plattenregal und spürte den kühlen Parkettboden unter ihren nackten Füßen. Es war halb zehn. Vor wenigen Minuten war sie nach Hause gekommen, hatte sich ausgezogen und unter der Dusche heißes Wasser über ihren Körper laufen lassen. Bis zum Abend hatten sich keine neuen Spuren ergeben. Der Fall war ungewöhnlich: eine Steinigung mitten in einem belebten Stadtwald. Keine Zeugen, keine Hinweise auf den Tat-hintergrund, lediglich die nicht identifizierte Leiche und ein paar unerklärliche Zeichen in einem Baumstamm. Wie in einem von Schmiedels Krimis, wo es von verrückten Killern wimmelte, die mit der Polizei Katz und Maus spielten und rätselhafte Zeichen und Botschaften hinterließen, die schließlich zur Lösung des Falls führten. Im wirklichen Leben waren die Verbrechen zumeist viel banaler. Sie wurden von kriminellen Banden begangen, von eifersüchtigen Ehemännern oder gierigen Erben. Sie waren unspektakulärer und einfacher zu begreifen.


  Lydia schloss die Augen und versuchte, den Tag hinter sich zu lassen, für ein paar Stunden zu vergessen, dass irgendwo in Düsseldorf ein brutaler Mörder frei herumlief. Es war ein Ritual, an dem sie, wenn es irgend ging, festhielt: duschen, eine Schallplatte aussuchen und bei der Musik das Verbrechen vorübergehend aus ihrem Leben verbannen. Nicht immer gelang es ihr, und an einem Tag wie diesem war es fast unmöglich. Es war weniger der Fall, der sie nicht zur Ruhe kommen ließ, als vielmehr die Art und Weise, wie ihr Chef ihre Absprache missachtet hatte. Wieso hatte Weynrath ihr diesen Salomon aufgedrängt? War das purer Sadismus gewesen oder hatte er sich etwas dabei gedacht? So ziemlich jeder andere aus der Abteilung wäre ihr als Partner lieber gewesen. Salomon hatte etwas an sich, das sie wahnsinnig machte. Dieser Typ war offenbar durch nichts aus der Ruhe zu bringen. Selbst den Affront, dass sie den Praktikanten an seiner Stelle mit in die Rechtsmedizin genommen hatte, hatte er einfach geschluckt.


  Lydia seufzte. Nicht daran denken, ermahnte sie sich. Sie öffnete die Augen und ließ ihren Blick über die Regale gleiten. Schließlich zog sie eine graue Hülle hervor. Astrud Gilberto. Die Musik ihrer Kindheit, vertraute Klänge in der Muttersprache ihres Vaters. Sie legte die Platte auf den Teller und betätigte den Hebel, der die Nadel behutsam auf das schwarze Vinyl sinken ließ. Ein leises Knacken, dann die ersten Töne. Astrud Gilbertos sanfte Stimme erfüllte den Raum. Vivo sonhando, sonhando mil horas sem fim.


  Lydia rollte sich auf dem Sofa zusammen und hüllte sich in das Handtuch, das sie aus dem Bad mitgebracht hatte. Lautlos sang sie mit. Tempo em que vou perguntando se gostas de mim. Die Tränen kamen, ohne dass sie es merkte. Als sie spürte, dass ihre Wangen feucht wurden, fuhr sie rasch mit dem Handtuch darüber. Aber sie ließen sich nicht eindämmen. Erst als Corcovado lief, kam sie langsam zur Ruhe.
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  Sommer 1984


  Der Kakao ist umgekippt. Er hat noch versucht, die Tasse aufzufangen, aber sie ist so dick und glatt. Ängstlich blickt er zu Mama auf. Sie steht am Herd und rührt irgendetwas um. Sie hat es noch nicht gemerkt. Er könnte aufstehen und aus der Küche schlüpfen. Er war es nicht. Er war gar nicht hier. Es muss der Wind gewesen sein. Oder die Katze. Minka. Minka war es. Letzte Woche hat Minka einen Blumentopf im Wohnzimmer umgeworfen. Der ganze Teppich war voller Erde. »Eine Riesensauerei!«, hat Papa geschrien. Aber Mama hat gesagt, »Minka ist doch nur ein armes Tier, das nicht weiß, was es tut.« Da ist Papa noch böser geworden. Er hat Minka gepackt und aus dem Fenster geworfen. »Wenn sie nur ein blödes Tier ist, gehört sie auch nicht ins Haus!«, hat er gebrüllt. Mama hat angefangen zu weinen und ist rausgelaufen, um nach Minka zu sehen. Ihr ist nichts passiert, das Wohnzimmerfenster geht hinaus zum Garten. Sie ist auf dem Rasen gelandet, hat sich im Gebüsch verkrochen und beleidigt ihre Pfoten geleckt.


  »Mensch, was ist das denn für eine Sauerei!«


  Jetzt hat Mama den Kakaosee entdeckt. Zu spät, es Minka in die Schuhe zu schieben.


  »Ich wollte das nicht«, beteuert er. »Die Tasse war ganz glitschig.«


  Mama kommt mit dem Lappen und wischt alles auf. Die Tasse ist heil geblieben, Gott sei Dank.


  »Kerstin!«, ruft sie. »Komm sofort her!«


  Es poltert auf der Treppe, und Kerstin kommt in die Küche gerannt. Sie macht ein merkwürdiges Gesicht, so als hätte man sie beim Klauen erwischt. Sie hat grüne Farbe um die Augen. Schminke von Mama. Komisch sieht sie aus. Er merkt es sofort, aber Mama scheint nichts zu sehen.


  »Du solltest doch auf deinen Bruder aufpassen!«, schimpft sie. »Guck dir die Sauerei an! Du kannst ihn doch nicht mit dem Kakao allein lassen.« Wütend starrt sie Kerstin an. Gleich entdeckt sie die Schminke, denkt er. Doch nichts geschieht. »Geh ihn waschen, los! Und dann bring ihn in den Kindergarten.«


  Kerstin nimmt ihn bei der Hand, zerrt ihn vom Stuhl und schleift ihn ins Bad. Er hasst waschen. Er überlegt, ob er sich losreißen soll. Aber das macht es nur schlimmer.


  Er muss sich auf einen Hocker vor das Waschbecken stellen. Sie macht einen Waschlappen nass. Kaltes Wasser. Sie reibt ihm damit über das Gesicht, bis er glaubt, keine Luft mehr zu kriegen. Er schlägt nach ihrer Hand. Aber sie packt ihn im Nacken und drückt fester zu. Sie ist stark. Sie ist schon zwölf.


  Endlich ist sie fertig und trocknet ihn ab. Er betrachtet sein Gesicht im Spiegel. Es ist ganz rot. Wie bei Fieber. Wenn er Fieber hätte, müsste er nicht in den Kindergarten. Nicht zu den anderen Jungen, die so laut und wild sind und ihn dauernd ärgern. Sie treten ihn beim Basteln heimlich unter dem Tisch. Manchmal sind seine Beine ganz blau. Und wenn er aufs Klo muss, stellen sie sich in die Tür und machen Witze über seinen nackten Po.


  »Ich bin krank«, sagt er lahm, und Kerstin lacht.


  »Du lügst. Du hast keine Lust, in der Kindergarten zu gehen.«


  »Ich will hierbleiben.«


  »Du bist schön brav und gehst. So wie die anderen Kinder auch.«


  Sie zieht ihm die Schuhe an. Im Kindergarten muss er das selbst tun, und er kommt immer durcheinander, weiß nie, an welchen Fuß welcher Schuh muss. Manche Kinder können sogar die Schleife allein binden. Er hat es einmal versucht, und Mama hat furchtbar geschimpft, weil er die Bänder so verknotet hat, dass sie sie kaum wieder aufbekam.


  Die Tür zum Kindergarten ist ein gähnendes dunkles Loch. Kerstin schubst ihn hinein. Fräulein Markus nimmt ihn in Empfang. Eigentlich ist Fräulein Markus nett. Wenn die anderen Kinder nicht wären, wäre es sogar richtig schön hier. Manchmal träumt er davon. Nur er und Fräulein Markus und ein leerer Kindergarten. Er hätte die Schaukel für sich allein, könnte in der Bauecke einen hohen Turm bauen, den niemand umstößt. Und er könnte aufs Klo gehen, ohne Angst zu haben.


  Fräulein Markus setzt ihn zu Dennis und Tobias an den Maltisch, und er weiß, dass ihm ein schlimmer Tag bevorsteht.
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  Mittwoch, 9. September


  Als Lydia die Tür zu ihrem Büro im zweiten Stock des Düsseldorfer Polizeipräsidiums aufstieß, saß der Schönling an Deckers Schreibtisch und blätterte in einer Akte. Sie hätte ihn am liebsten vom Stuhl gezerrt und vor die Tür gejagt. Er gehörte nicht hierher. Nicht in ihr Büro. Nicht in ihr Leben.


  Auf der anderen Seite musste sie sich eingestehen, dass er den Platz aufwertete. Optisch betrachtet. Er sah aus wie eine Figur aus einem Werbespot für Zigaretten oder Aftershave. Geradewegs von der Kinoleinwand herabgestiegen in die triste Realität. Perfekt sitzende Designerjeans, Hemd, Lederjacke. Das Kinn eine Spur unrasiert und das Haar leicht zerzaust, sodass er jene mühsam gezähmte Männlichkeit ausstrahlte, die angeblich bei Frauen so gut ankam. Nicht ganz Paul Newman. Eher eine verwegene Variante des Kinostars. Warum war so einer Bulle? Der gehörte in eine andere Welt. Und vor allem nicht auf Deckers Platz. Es war, als würde er ihn besudeln.


  Sie riss sich zusammen. »Morgen.«


  Er schaute auf. »Oh, guten Morgen, Louis.« Einen Augenblick lang betrachtete er sie aufmerksam, offenbar suchte er in ihrem Gesicht nach den Spuren einer weiteren durchzechten Nacht.


  Sie tat so, als habe sie seinen prüfenden Blick nicht bemerkt. »Gibt’s was Neues?«


  Salomon schüttelte den Kopf. »Ich begreife nicht, dass sie noch niemand vermisst gemeldet hat. Eine junge Frau. Sie muss doch soziale Kontakte gehabt haben. Familie. Eine Beziehung. Arbeitskollegen.«


  »Du weißt so gut wie ich, dass das nicht immer so sein muss. Wir alle kennen doch diese Fälle, wo erst anhand des Gestanks im Treppenhaus bemerkt wird, dass etwas nicht stimmt. Tote, die niemand vermisst. Und das sind beileibe nicht ausschließlich einsame alte Leute.« Lydia fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, bis jemand sie vermisste, wenn sie unerwartet starb. Falls sie nicht gerade mitten in einer Ermittlung steckten, vermutlich Wochen. Köster wäre derjenige, der sich irgendwann Sorgen machen würde. Es war verrückt. Sie sah nicht schlecht aus, war noch jung genug, dass die Männer sich nach ihr umdrehten, und stand mit beiden Beinen im Leben. Dennoch war der einzige Mensch, dem sie ernsthaft fehlen würde, wenn ihr etwas zustieß, ein älterer Mann mit Bauch und stoppeliger Halbglatze, der vage väterliche Gefühle für sie hegte. Der Gedanke verbitterte sie mehr, als sie sich eingestehen wollte.


  »Du hast recht.« Salomon tippte auf die Akte. »Außerdem könnte es in diesem Fall noch ein bisschen komplizierter sein. Wenn sie Muslimin war und von ihrer eigenen Familie hingerichtet wurde, wird sich wohl kaum einer von denen an uns wenden. Und diese Frauen haben häufig gar keine Kontakte außer zur engsten Verwandtschaft. Wer sollte sie also vermisst melden?« Er verzog das Gesicht. »Und das ist verdammt blöd. Solange wir die Identität der Toten nicht kennen, tappen wir vollkommen im Dunkeln.«


  Lydia ließ sich auf ihren Stuhl fallen, der bedenklich ächzte. »Eben. Wenn wir nicht wissen, wer sie ist, können wir auch nicht herausfinden, wem ihre Nase nicht gepasst hat.«


  Salomon starrte sie an.


  »Was ist?«, stieß sie ärgerlich hervor.


  »Reichlich pietätlos, wie du daherredest, Louis«, antwortete er leise. »Vor allem, wenn man bedenkt, auf welche Art sie ermordet wurde.«


  »Von deiner Pietät wird sie auch nicht wieder lebendig. Und ihren Mörder kriegen wir damit ebenso wenig. Wenn es dir nicht passt, wie ich rede, hast du Pech gehabt. Ich kann leider keine Rücksicht auf irgendwelche Empfindlichkeiten nehmen, das ist eine Mordermittlung und kein Kindergartenausflug.« Aufgebracht zog sie die Akte mit dem vorläufigen Autopsiebericht aus dem Stapel und begann, ziellos darin herumzublättern.


  Salomon sprang auf, stürzte aus dem Raum und knallte die Tür hinter sich zu.


  »Verfluchter Mist!«, murmelte Lydia. Sie versuchte, sich auf den Text zu konzentrieren, den sie aufgeschlagen hatte. Doch es gelang ihr nicht. Nach wenigen Minuten erhob sie sich und trat den Stuhl nach hinten weg, sodass er mit voller Wucht gegen den Aktenschrank knallte. Mit verschränkten Armen stellte sie sich ans Fenster und blickte hinaus. Die Septembersonne tauchte den hässlichen Jürgensplatz in gnädiges goldenes Licht. Die geparkten Wagen unter ihr schimmerten, als seien sie alle frisch gewaschen. Auf dem Bürgersteig pickten zwei Spatzen an einem Brötchen. Der Anblick stimmte sie nicht milder, im Gegenteil, es war, als wolle die Welt unter ihrem Fenster sie verhöhnen.


  Sie lehnte ihre Stirn an die kühle Scheibe, schloss die Augen und atmete langsam ein und aus. Sie musste sich in den Griff kriegen. Sie musste diese Wut im Zaum halten. Eine Entgleisung wie eben durfte es nicht noch einmal geben. Der Kerl ging ihr auf die Nerven. Sie konnte dieses Marlboro-Gesicht nicht ausstehen. Als würde er gleich auf sein Pferd steigen, das Lasso schwingen und in den Sonnenuntergang reiten. Und dieses mitfühlende Gehabe war reines Theater. Niemand in diesem Job redete ständig pietätvoll von den Toten. Das bedeutete nicht, dass man kaltschnäuzig war, es war eine Art, mit all dem Grässlichen fertig zu werden, das man täglich zu sehen bekam. Warum spielte dieser Typ sich also dermaßen auf? Bestimmt war er zur Polizei gegangen, weil er an das Gute glaubte. Die Welt ein bisschen besser machen wollte. So ein Arschloch. Aber all das war keine Entschuldigung für ihren Ausbruch. Sie war zu weit gegangen. In einer Mordkommission mussten alle an einem Strang ziehen. Und sie als Leiterin musste sich doppelt anstrengen, ihre Aufgabe war es, das Team zusammenzuhalten und zu Höchstleistungen anzuspornen. Stattdessen hatte sie sich gehen lassen. Das war kindisch und unprofessionell.


  Seufzend wandte sie sich vom Fenster ab. In einer halben Stunde war Besprechung. Vorher musste sie die Sache klären, auch wenn es ihr noch so schwerfiel.


  Sie fand Salomon in der Kantine. Er hockte über einem Kaffeebecher und studierte seine Finger. Als sie sich ihm gegenüber auf einen Stuhl fallen ließ, zuckte er erschrocken zusammen.


  »Tut mir leid, Salomon. Ich weiß auch nicht, was in mich gefahren ist. Das war ziemlich blöd.«


  »Absolut idiotisch.«


  »Unter aller Sau.«


  Er blickte auf, ein kaum wahrnehmbares Lächeln auf den Lippen. »Entschuldigung angenommen. Und ich gebe zu, dass ich ein wenig übersensibel reagiert habe. Das passiert mir manchmal.«


  »Burgfrieden?«


  Er nickte. »Und nun?«


  »Blutsbrüderschaft wollte ich nicht schließen.«


  »Ich meine den Fall.«


  Sie sah auf die Uhr. »Gleich ist Besprechung. Mal sehen, wie es bei den anderen läuft. Heute war die Meldung über die unbekannte Tote in den Zeitungen. Das Lokalradio hat auch was gebracht. Gewöhnlich gibt es jede Menge Hinweise aus der Bevölkerung. Und manchmal sind sogar brauchbare darunter. Mit ein bisschen Glück vermisst ja doch jemand unser Opfer.«


  »Oder irgendwer hat etwas gesehen«, ergänzte Chris. »Bisher sind alle Zeugenaussagen ins Leere gelaufen. Das ist ein Stadtwald, keine einsame Steppe. Da muss doch jemand etwas beobachtet haben.«


  Lydia nickte. »Und die Zeit drängt. Mit jeder Stunde, die vergeht, werden die Spuren kälter.« Sie musterte die Tischplatte. Bisher waren sie nicht sehr weit gekommen. Die Autopsie hatte nichts Überraschendes ergeben. Die Frau war tatsächlich durch die Steinwürfe zu Tode gekommen. Im Sektionsprotokoll stand Schädel-Hirn-Trauma. Vermutlich war ihr Tod durch das Einatmen von Blut aufgrund der schweren Verletzungen im Kieferbereich beschleunigt worden. Maren Lahnstein hatte die Todeszeit auf etwa vier bis fünf Uhr morgens geschätzt. Die Frau war kerngesund gewesen und hatte keine besonderen Merkmale aufgewiesen, die bei der Identifizierung hilfreich sein könnten. Die Ergebnisse der toxikologischen Untersuchung standen noch aus. Lydia nahm an, dass der Täter sie betäubt hatte, bevor er sie fesselte und eingrub. Maren Lahnstein hatte auch bereits einen Hinweis darauf entdeckt, als sie die Leiche aufgeschnitten hatte. Der Magen war blau verfärbt gewesen, ein Indiz für Flunitrazepam, die so genannte Vergewaltigungsdroge, oder besser gesagt, für den blauen Farbstoff, der den Pillen seit einigen Jahren beigemengt wurde, um zu verhindern, dass sie unbemerkt in Getränke gegeben werden konnten. Ansonsten gab es nicht viel. Das Waldstück hatte keine weiteren Spuren preisgegeben, der zuständige Förster hatte mit der Schnitzerei im Baum nichts anfangen können, und sie selbst hatten bisher keine zündende Idee dazu.


  Salomon trank den Kaffee aus. »Sollen wir wieder hochgehen?«


  Lydia nickte.


  Im Foyer ergriff er plötzlich ihren Arm. »Ich habe gehört, was mit Decker passiert ist, deinem ehemaligen Partner«, sagte er. »Es tut mir leid. Diese Krankheit ist ein brutales, alles verschlingendes Monster. Ich weiß, wovon ich rede. Meine Mutter ist auch an Krebs gestorben.«


  Bevor Lydia antworten konnte, sprang er in den Paternoster und verschwand aus ihrem Blickfeld.


  Kriminalhauptkommissar Klaus Halverstett schob die Fotos auf seinem Schreibtisch zusammen. Ein flaches Grab im Laubwald, bleiche, erdverkrustete Knochen, kein Schädel, dafür ein schmaler goldener Ring. Über zwei Wochen war es jetzt her, dass ein kleiner Junge die Gebeine eines Unbekannten im Aaper Wald gefunden hatte, und bisher wussten sie nicht mehr als am ersten Tag. Sie hatten ein unvollständiges Skelett und eine erste Vermutung der Rechtsmedizinerin, dass die Knochen wohl schon Jahrzehnte dort lagen. Deshalb hatten sie noch nicht sehr viel in der Sache unternommen und zunächst die Ermittlungen zu einem anderen Fall beendet. Eine ziemlich grässliche Geschichte: Eine gerade zwanzigjährige Frau, die ihre Großtante für ein bisschen Schmuck und ein Sparkonto mit dem Kopfkissen erstickt hatte. Gestern hatte sie mit versteinertem Gesicht gestanden. Halverstett hatte den Bericht fertig gestellt und war die wenigen hundert Meter vom Polizeipräsidium zum Rheinufer gelaufen, um sich den Kopf durchpusten zu lassen und so die Abscheu vor der Kaltblütigkeit der Täterin loszuwerden. Mit mäßigem Erfolg.


  Heute Morgen wollten er und seine Kollegin Rita Schmitt sich nun endlich mit vollem Einsatz den Gebeinen widmen. Auch ein so alter Fall war wichtig. Selbst wenn dieser Mensch schon seit Jahrzehnten nicht mehr lebte, sein Mörder vielleicht inzwischen ebenfalls gestorben war – sofern es sich überhaupt um Mord handelte –, gab es womöglich irgendwo Angehörige, die ebenso lange auf Gewissheit warteten.


  Halverstett schob die Fotos zurück in die Akte und griff nach dem Telefonhörer. Zeit, der Rechtsmedizin ein wenig Dampf zu machen. Und eine gute Gelegenheit, Maren Lahnstein zu treffen. Zwei Fliegen mit einer Klappe.
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  Donnerstag, 10. September


  »Frau Louis, setzen Sie sich doch. Wie geht es Ihnen?«


  »Ganz okay.«


  »Gibt es etwas, worüber Sie reden möchten?«


  »Weiß nicht.«


  »Wie läuft die Arbeit?«


  »Macht Stress wie immer.«


  »Was für Stress?«


  »Na ja, ein neuer Mordfall.« Schweigen. »Eine Frau, die bis zum Hals eingegraben und gesteinigt wurde.«


  »Wie entsetzlich.«


  Schulterzucken. »Ist mein Job.«


  »Der Tod der Frau berührt Sie nicht?«


  »Ehrlich gesagt hat er mich wütend gemacht. Sie hatte nicht einmal Abwehrverletzungen. Die Rechtsmedizinerin hat jeden Zentimeter Haut unter die Lupe genommen. Nichts. Nicht der winzigste Kratzer. Wie kann man sich das einfach so gefallen lassen?« Pause. »Ich will nicht darüber reden. Davon wird meine Laune nur noch schlechter.«


  »Sie haben schlechte Laune?«


  Keine Antwort.


  »Möchten Sie mir erzählen, was Sie so ärgert?«


  »Weiß nicht.«


  »Sie entscheiden, worüber wir sprechen.«


  »Ich habe einen neuen Partner.«


  »Den älteren Kollegen, mit dem Sie gern zusammenarbeiten wollten?«


  »Wo kämen wir denn da hin? Natürlich musste mein Chef mir seine Macht demonstrieren. Er hat mir irgend so einen Schnösel zugeteilt.«


  »Einen Schnösel?«


  »Einen Schönling.« Schweigen. »Er ist aus Köln. Ich kannte ihn vorher nicht. Jedenfalls nervt er.«


  »Was mögen Sie nicht an ihm?«


  »Er ist zu nett, um echt zu sein. Niemand in dem Job ist so lieb und nett. Außerdem sieht er aus wie aus einer Zigarettenwerbung.«


  »Finden Sie ihn attraktiv?«


  Schweigen. »Er ist eingebildet und oberflächlich.« Pause. »Nein, ich finde ihn nicht attraktiv. Er ist nicht mein Typ. Themenwechsel, okay?« Kopfsenken. »Am Montag ist es wieder passiert.«


  »Wie ist es Ihnen dabei ergangen?«


  »Fragen Sie lieber, wie es mir danach ging. Am Dienstagmorgen wurde die Leiche gefunden. Ich konnte kaum geradeaus gucken. Schöne Scheiße.«


  »Warum konnten Sie kaum geradeaus gucken? Hatten Sie zu wenig Schlaf?«


  »Das auch. Aber vor allem einen Riesenkater. Ich habe das Gefühl, ich brauche jedes Mal mehr Alkohol. Sonst kann ich es nicht ertragen.«


  »Müssen Sie es denn ertragen?«


  Schweigen. »Ich kann es nicht lassen. Es ist ein Zwang. Je länger ich es hinauszögere, desto heftiger wird das Verlangen. Wie ein Strudel, der einen mitreißt. Manchmal glaube ich, wenn ich es nicht tue, platzt mir der Schädel. Dann gehe ich kaputt. Es ist wie Dampf ablassen, verstehen Sie? Es erleichtert. Allerdings nur für einen kurzen Augenblick. Danach geht es mir jedes Mal total beschissen. Ich fühle mich wie ein Haufen Dreck. Erniedrigt. Besudelt. Dann möchte ich am liebsten alle Spiegel in meiner Wohnung zuhängen, mich ins Bett legen und nie wieder aufstehen.«


  Ellen Dankert stellte die Einkaufstaschen vor dem Kühlschrank ab. Müde ließ sie sich auf einen der Lederstühle fallen und betrachtete ihren verbundenen Zeigefinger. Er pochte unangenehm, doch sie wagte nicht, den Verband zu lösen und nachzusehen. Philipp hatte ihr verboten, sich um die Verletzung zu kümmern. »Wer ist denn hier der Arzt?«, hatte er gebrüllt, als sie versucht hatte, die Wunde selbst zu versorgen. »Nimm bloß deine Pfoten weg! Du machst alles nur noch schlimmer!«


  Vorsichtig lehnte Ellen sich im Stuhl zurück. Ihre rechte Seite schmerzte bei jeder Bewegung, der Einkauf war eine Tortur gewesen. Selbst wenn Philipp nichts dagegen hätte, wäre an Joggen derzeit nicht zu denken. Heute Morgen hatte sie sich nach dem Duschen in dem großen Spiegel im Schlafzimmer betrachtet. Der riesige blaue Fleck hatte begonnen, sich grün und gelb zu verfärben.


  Ellen zog die kleine Karte aus ihrer Hosentasche, die sie aus dem Müll gerettet hatte. Lydia Louis. Die Frau war grob und gefühllos zu ihr gewesen, aber Ellen hatte dennoch gespürt, dass es etwas gab, was sie beide verband, sie zu Schwestern machte. Sie hatte den tiefen Schmerz hinter der rauen Fassade wahrgenommen, gut versteckt, nicht gut genug jedoch für eine wie sie, eine, die sich auskannte mit den tausend Gesichtern der Gewalt.


  Frau Louis’ Kollege schien sehr nett zu sein. Zumindest hatte er einen netten Eindruck gemacht. Doch Ellen wusste, dass nichts trügerischer war als ein Mann, der einen netten Eindruck machte. Nachdenklich fuhr sie mit dem unversehrten Zeigefinger über die Buchstaben. Philipp war vollkommen ausgerastet, als sie ihm von dem Fund im Wald berichtet hatte. Blöd von ihr, die Visitenkarte einfach so auf dem Tisch liegen zu lassen. Natürlich hatte er gefragt, was die Polizei von ihr gewollt hatte. Und natürlich hatte sie ihm von ihren morgendlichen Joggingrunden erzählen müssen. Er hatte ihr vorgehalten, wie verantwortungslos es sei, die Kinder allein im Haus zurückzulassen. Und dann ausgerechnet im Wald herumzulaufen, wo sich jede Menge kranke Typen herumtrieben. Das hätte ebenso gut sie sein können, die ermordete Frau auf der Lichtung, ob sie darüber mal nachgedacht habe.


  Natürlich hatte sie darüber nachgedacht. Genau genommen hatte sie seit dem Morgen an nichts anderes gedacht. Und auch jetzt, zwei Tage später, ließ der Gedanke sie immer noch nicht los. Sie wusste nicht viel über das, was im Wald geschehen war. Das Bündel, das sie auf dem Boden gesehen hatte, war offenbar der Kopf einer Frau gewesen, die jemand dort umgebracht hatte. Doch Ellen hatte keine Ahnung, wie sie zu Tode gekommen war oder warum. Vermutlich war es besser so. Sie konnte ohnehin kaum noch schlafen, nicht nur, weil ihre rechte Seite so fürchterlich schmerzte, dass sie Angst vor jeder Bewegung hatte, sondern auch weil sie ständig von der Lichtung träumte. Und von dem Knacken im Unterholz.


  Selbstverständlich hatte Philipp recht. Es war leichtsinnig von ihr gewesen, im Dunkeln durch den Wald zu joggen. Und zudem auch noch die Kinder unbeaufsichtigt im Haus zurückzulassen. Was da alles hätte passieren können! Eine Mutter ließ ihre Kinder nicht allein. Was war nur in sie gefahren? Sie wusste es selbst nicht. Sie wusste nur, dass das Laufen wie ein Zwang war, dem sie sich nicht widersetzen konnte, dass sie am liebsten sofort, in dieser Sekunde, wieder loslaufen würde, dass der Wald sie zu rufen schien.


  Ellen steckte die Karte zurück in die Tasche und erhob sich langsam. Ein Stechen jagte quer durch ihren Brustkorb, und sie krümmte sich vor Schmerz, atmete schwer. Gestern hatte Maja auf dem Heimweg vom Kindergarten schlapp gemacht und ihr die dünnen Ärmchen entgegengestreckt. Normalerweise trug Ellen sie dann das letzte Stück bis zur Haustür, Maja war noch so zart und klein, sie war keine Last. Doch gestern hatte ihr bereits der Gedanke, das Kind hochzunehmen, höllische Qualen bereitet, und sie hatte Maja vertrösten müssen. Die hatte daraufhin unbedingt das Aua sehen wollen, das Mama am Bauch hatte. Glücklicherweise war ihr der Zwischenfall bereits wieder entfallen, als sie zu Hause ankamen, und Ellen achtete seither genau darauf, sich vor den Kindern nichts von ihren Schmerzen anmerken zu lassen.


  Sie verstaute die Lebensmittel im Kühlschrank, dann stieg sie in den Keller, wo die Waschmaschine stand. Sie füllte die Trommel, gab Waschpulver in das Fach und stellte die Maschine an. Auf dem Weg zur Treppe blieb sie mit dem Ärmel an einem Nagel hängen. Der Stoff ihrer Bluse riss mit einem leisen Ächzen, ein feines Brennen legte sich auf ihre Haut, dort, wo der Nagel sie gestreift hatte. Sie presste die Hand auf die Stelle. Tränen liefen ihr die Wangen hinunter. Sie konnte nicht mehr, fühlte sich, als sei alle Kraft aus ihrem Körper geflossen wie aus einer lecken Wanne. In letzter Zeit ging einfach alles schief. Nicht einmal an einer Wand vorbeigehen konnte sie, ohne dass sie sich verletzte. Sie starrte den Nagel an. Früher hatte hier der Ersatzschlüssel für das Auto gehangen. Ellen wusste nicht mehr, wieso Philipp damals ausgerechnet diesen Platz dafür ausgesucht hatte. Inzwischen hing der Schlüssel mit allen anderen in einem verchromten Schränkchen im Flur. Der Nagel hatte hier nichts mehr zu suchen. Er musste weg, und zwar auf der Stelle.


  Sie lief zurück in die Waschküche. Am anderen Ende befand sich eine Tür, die zu Philipps Werkkammer führte. Ihr Mann hatte beim Bau des Hauses vieles selbst gemacht, da ihm die Handwerker nicht ordentlich genug arbeiteten. »Schlamperei zu überteuerten Preisen«, hatte er geschimpft. »Das lasse ich mir nicht bieten.« Auch jetzt erledigte er hin und wieder kleinere Reparaturen, und letztes Wochenende hatte er einen Sandkasten für die Kinder gebaut.


  Ellen stieß die Tür auf. Sie betrat die Werkkammer so gut wie nie. Sie war Philipps Reich. Neugierig blickte sie sich um. Alles war penibel aufgeräumt, an den Wänden standen Regale mit Dosen und Pappschachteln voller Nägel, Schrauben und Muttern, über der Werkbank hingen Schraubenzieher und Hämmer in unterschiedlichen Größen. Bohrmaschine, Stichsäge und eine Anzahl weiterer Geräte, die Ellen nicht einmal dem Namen nach kannte, waren in die Fächer unterhalb der Arbeitsfläche einsortiert. Irgendwo musste auch eine Zange sein, mit der sie den verfluchten Nagel aus der Wand ziehen konnte. Unentschlossen zog sie eine Schublade auf und stieß auf ein eingerolltes Kabel. Noch eine Schublade. Klebeband, Isolierband und Kordel. Die nächste Schublade hatte ein Schloss, doch der Schlüssel steckte. Sie sperrte auf, zog am Griff und schaute hinein. Als sie erkannte, was darin lag, fingen ihre Knie an, unkontrolliert zu zittern. Nein! Hastig schob sie die Schublade zu, stolperte zur Treppe und hinauf in den Flur, ohne den stechenden Schmerz in ihrer Seite zu beachten. Sie verschloss die Kellertür, lehnte sich an die Wand und ließ sich schluchzend zu Boden sinken.
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  Das Büro war leer, als Lydia es gegen elf betrat, und sie war dankbar dafür. Die Kollegen wussten, dass sie donnerstags später zur Arbeit kam, weil sie in ärztlicher Behandlung war. Alle Fragen, was ihr denn fehle, hatte sie energisch abgeblockt. Inzwischen war die Neugier versiegt, die blöden Kommentare blieben aus. Sie verbrachte eine halbe Stunde damit, die Unterlagen auf ihrem Schreibtisch zu sortieren. Alte Berichte, die noch nicht abgeheftet waren, eine unbekannte Wasserleiche, die seit acht Monaten darauf wartete, identifiziert zu werden, ein Suizid auf den Bahngleisen. Sie errichtete fünf ordentliche Stapel und war so vertieft, dass sie erschrocken zusammenfuhr, als es an der Tür klopfte.


  Köster schob sich herein, zwei Kaffeebecher in der Hand. »Morgen, Kleines. Alles okay?«


  Sie nahm einen Becher entgegen. »Könnte schlimmer sein.«


  »Wie macht sich der Neue? Auf mich wirkt er ganz nett.«


  Lydia warf ihm einen ärgerlichen Blick zu. »Nett. Na wunderbar.«


  »Du magst ihn nicht, das habe ich gemerkt. Aber er ist ein guter Bulle. Und er hat es nicht leicht gehabt in den letzten Jahren.«


  Lydia fiel ein, das Köster irgendetwas über Christopher Salomon wissen musste. »Was ist mit ihm?«


  »Hat ziemlich viel durchgemacht, der arme Kerl.«


  »Was denn?«


  Köster schlürfte seinen Kaffee. »Ist privat. Das soll er dir lieber selbst sagen.«


  Lydia schnaubte. »Ist ihm die Frau davongelaufen?«


  »Lydia, bitte. Was ist denn los mit dir?«


  »Ach, Köster. Warum bist du nicht mein Partner geworden? Wir wären ein tolles Team, du und ich.«


  Köster schüttelte den Kopf. »Ich bin ein alter Mann. Ich hätte dich nur ausgebremst.«


  Lydia erstarrte. Sie fixierte ihren Kollegen mit zusammengekniffenen Augen. Eine unbändige Wut kochte in ihr hoch und ließ ihre Stimme zittern. »Du hast Weynrath das ausgeredet!«


  Köster ließ sich auf Deckers Stuhl fallen, der jetzt Salomons Stuhl war, und stierte in seinen Kaffee. »Ich dachte, es sei besser so. Ich habe ja nicht geahnt, dass du es so schwernehmen würdest. Gib ihm eine Chance, Kleines. Mir zuliebe.«


  Lydia begann, im Raum hin und her zu laufen. Heißer Kaffee schwappte auf ihre Finger, und sie unterdrückte einen Schmerzensschrei. Er würde sie ausbremsen! Was für eine idiotische Idee. Was bildete er sich ein, ungefragt Entscheidungen für sie zu treffen? Er war nicht ihr Vater und sie nicht sein kleines Mädchen. Im Gegenteil, sie leitete schließlich diese Moko. Sie hatte ihm zu sagen, wo es langging. Nicht umgekehrt. Auf keinen Fall durfte sie zulassen, dass die Männer hinter ihrem Rücken paktierten. Vor allem nicht, wenn sie sich dabei einbildeten, ihr damit einen Gefallen zu tun. Es gab nichts Schlimmeres als gut gemeinte Bevormundung. Sie stellte den Kaffeebecher ab und verschränkte die Arme. »Bist du hergekommen, um mir das zu sagen?«


  »Nein. Ich wollte dir etwas erzählen, falls du noch nichts davon gehört hast. Hat vermutlich nichts mit unserem Fall zu tun. Aber man weiß ja nie.«


  »Was?«


  »Vor zwei Wochen hat ein fünfjähriger Junge beim Spielen im Wald ein paar Knochen ausgegraben.«


  »Menschenknochen?«


  »Sieht so aus. Ich weiß nicht viel darüber. Nur dass der Schädel fehlt und man noch nicht genau weiß, wie lange die Knochen dort verscharrt waren. Und ich dachte, wenn es sich um die sterblichen Überreste einer Frau handelt, und man sie wie unsere Tote so eingegraben hat, dass nur der Kopf rausguckte, dann …«


  »Dann wurde der blutüberströmte Schädel vielleicht von Tieren verschleppt und deshalb nicht gefunden.«


  »Genau.«


  »Das ist aber gegenwärtig ein bisschen weit hergeholt, findest du nicht?«


  »Eigentlich schon. Allerdings liegt der Fundort der Knochen nur etwa drei Kilometer Luftlinie von unserem Tatort entfernt.«


  »Mist. Das klingt nicht gut. Wer bearbeitet den Fall?«


  »Halverstett, soviel ich weiß.«


  »Ich werde mich nachher mal mit ihm unterhalten.« Lydia betrachtete nachdenklich den aufgeräumten Schreibtisch. Sie hatte gleich das Gefühl gehabt, dass hinter diesem Mord mehr steckte. Im Grunde hatte sie von Anfang an genau den Verdacht gehabt, den Salomon bei der ersten Besprechung der Moko geäußert hatte: dass es sich nicht um eine Beziehungstat handelte, sondern um das Werk eines verstörten Killers, der jederzeit wieder zuschlagen konnte. Oder der früher schon einmal zugeschlagen hatte. Gut möglich also, dass die Frau, die sie vorgestern gefunden hatten, nicht sein erstes Opfer war.


  Das Telefon schrillte. Als Lydia nicht reagierte, hob Köster ab. Er lauschte, sein Gesichtsausdruck wurde ernst.


  »Und?«, fragte Lydia, als er aufgelegt hatte.


  »Sieht so aus, als hätten wir eine Vermisstenmeldung, die zu unserer Toten passt.«


  Es war wie vor zwei Tagen. Sie saßen in Lydias Toyota, sie steuerte den Wagen forsch durch den Stadtverkehr, keiner von beiden sagte ein Wort. Vorhin im Flur hatte Köster ihn zu Seite genommen und ihn im Flüsterton gebeten, gut auf Lydia aufzupassen. Sie sei zerbrechlicher, als sie aussehe. Als Chris gefragt hatte, wie er das meine, hatte er abgeblockt und ihm lediglich eine seltsame Andeutung zugeraunt: »Wenn du sie eines Tages singen hörst, weißt du, was ich meine.« Köster war davonmarschiert, und Chris hatte ihm verwirrt hinterhergestarrt. Vielleicht hatte ihn der Alte auch nur auf den Arm genommen.


  Im Grunde interessierte es ihn gar nicht. Es ließ ihn genauso unberührt wie alles andere, was um ihn herum vor sich ging. Er war ein Fremdkörper, ein Stück Niemandsland. Es war, als lebte er in einer Seifenblase. Irgendwo da draußen war das wirkliche Leben, zum Greifen nah, und doch unerreichbar. Vermutlich war es ein Fehler gewesen, wieder in den Polizeidienst einzutreten, die Arbeit interessierte ihn nicht wirklich. Er hatte keinen Ehrgeiz mehr, keine Ziele, keine Träume. Die waren an einem strahlenden Sommertag vor drei Jahren gestorben. Und manchmal wünschte er sich, ihm wäre das Gleiche zugestoßen.


  Als Lydia in die Dreherstraße bog, brach Chris das Schweigen. »Was wissen wir von ihr?«


  »Nicht viel. Sie heißt Kristina Keller, ist fünfundzwanzig, gelernte Tischlerin und arbeitet in einem Baumarkt in der Holzabteilung. Ihr Chef hat sie als vermisst gemeldet, weil sie heute den dritten Tag nicht zur Arbeit erschienen ist und er sie telefonisch nicht erreichen kann.«


  »Freunde? Familie?«


  »Bisher Fehlanzeige.«


  »Sie könnte beim Arzt sein. Oder im Krankenhaus.« Chris heftete seinen Blick auf die vorbeifliegenden Häuser.


  »Schon möglich.«


  Lydia ließ sich jeden Fetzen Information einzeln aus der Nase ziehen. Er hätte Köster gern gefragt, ob sie auch gesprächiger sei, als sie wirke. Und wie man sie dazu brachte, die Zähne auseinanderzukriegen. Sie irritierte ihn, aber er hatte keine Lust, sich mit ihr anzulegen. Früher hätte er sich ein solches Verhalten nicht bieten lassen und darauf bestanden, als gleichberechtigter Partner behandelt zu werden. Aber früher war vieles anders gewesen. Er war ein anderer gewesen. Heute war er nur noch der Schatten jenes Kriminalhauptkommissars Christopher Salomon, der einmal der Star der Kölner Kripo gewesen war. Er taxierte Lydia. Immerhin hatte sie sich gestern bei ihm entschuldigt, was aber offenbar nicht hieß, dass sie jetzt beste Freunde waren. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als so lange zu bohren, bis er seine Antworten hatte. Das lenkte ihn immerhin von seinem Selbstmitleid ab. »Wenn wir so wenig wissen, wieso glauben wir dann, dass sie unser Opfer ist?«


  Sie hielten an einer Ampel. Lydia sah zu ihm herüber. »Sie wohnt in der Nähe des Tatorts. Angeblich joggt sie regelmäßig in dem Waldstück. Sagt ihr Chef. Alter, Körpergröße und Haarfarbe stimmen.«


  Sie blickte zurück auf die Straße. Die Ampel sprang auf Grün. Wenig später hielten sie vor einem dreistöckigen Mietshaus im Dernbuschweg.


  Die Besitzerin war eine ältere Dame, die sie vor der Haustür erwartete. »Ich kann das gar nicht glauben! Die arme Frau Keller! Das ist so ein stilles, nettes Mädchen. Ist ihr denn etwas zugestoßen?«


  »Guten Tag, Frau Holtmann. Mein Name ist Lydia Louis, das ist mein Kollege, Herr Salomon. Wir wissen noch nicht, was mit Frau Keller geschehen ist. Gegenwärtig wird sie nur vermisst. Haben Sie einen Wohnungsschlüssel?«


  Die Frau hielt ein dickes Schlüsselbund hoch. »Natürlich habe ich einen. Nicht dass Sie denken, ich würde meinen Mietern hinterherschnüffeln. Aber heutzutage weiß man ja nie, wozu man mal in die Wohnung muss. Stellen Sie sich vor, es gibt einen Wasserschaden und einer meiner Mieter ist in Urlaub. Sie wissen ja gar nicht, wie schwer man es als Hauseigentümer hat. Ständig ist irgendwas kaputt. Und dauernd beschweren sich alle, dass man zu viel Miete verlangt. Dabei verschlingen die Kosten für den Erhalt eines Hauses Unsummen.«


  »Das glaube ich Ihnen gern«, unterbrach Chris behutsam ihren Redestrom. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Lydia eine Grimasse schnitt. Doch er scherte sich nicht darum. »Wohnen Sie auch hier im Haus?«


  »Ja. Im Erdgeschoss. Und ich muss mich natürlich auch um den Garten kümmern. Dabei habe ich einen kaputten Rücken, und mein Arzt sagt, ich muss mich schonen. Fragt sich, wie ich das anstellen soll.«


  »Wenn Sie uns jetzt vielleicht die Wohnung aufschließen könnten?«, fuhr Lydia ungeduldig dazwischen.


  »Selbstverständlich«, erwiderte Frau Holtmann und warf Lydia einen beleidigten Blick zu. Auf der Treppe in den ersten Stock weihte sie Chris in die Geheimnisse eines gut gepflegten Gartens ein. Er hörte geduldig zu und fragte dann, ob die Mieter den Garten denn auch nutzten, ob Frau Keller ihr vielleicht manchmal dort begegne.


  »Natürlich nicht«, rief die Alte empört. »Ich lasse doch nicht Hinz und Kunz durch meinen Garten trampeln. Wo denken Sie hin?«


  Chris schluckte, doch er fragte freundlich weiter. »Wissen Sie denn, was Frau Keller in ihrer Freizeit macht?«


  »Manchmal läuft sie im Wald herum. Da sehe ich sie abends nach der Arbeit in Sportsachen aus dem Haus gehen. Sonst weiß ich nichts.«


  »Was ist mit Besuch?«, wollte Lydia wissen. Sie waren jetzt vor der Wohnungstür angekommen. Frau Holtmann fingerte an ihrem Schlüsselbund herum.


  »Habe nie jemanden gesehen.« Sie schloss auf und wollte vorangehen.


  Lydia hielt sie am Arm fest. »Den Rest machen wir, Frau Holtmann. Danke fürs Aufschließen.«


  Sie betraten die Wohnung, Lydia schlug der eingeschnappt dreinblickenden Frau Holtmann die Tür vor der Nase zu. »Ich würde wetten, dass die sowieso schon hier drin war und alles durchsucht hat.«


  »Da könntest du recht haben.« Chris blickte sich um und erhob die Stimme. »Frau Keller! Sind Sie hier?«


  Niemand antwortete. Sie schritten behutsam die ganze Wohnung ab. Alles war sorgfältig aufgeräumt. Auf dem Sofa im Wohnzimmer hockte eine Sammlung Teddybären, im Regal darüber standen aufgereiht DVDs. Chris begutachtete die Titel. E-Mail für Dich. Während Du schliefst. Weil es Dich gibt. Lydia kam aus der Küche. Sie hatte sich Einmalhandschuhe übergestreift.


  »Im Kühlschrank sind lauter Fertiggerichte, zwei Becher Magerjoghurt und eine Flasche Orangensaft.«


  »Muss ziemlich einsam sein, diese Kristina Keller«, sagte Chris.


  Lydia nickte. »Ich gucke mal nach dem Telefon.«


  Chris zuckte zusammen, als kurz darauf die Stimme einer jungen Frau durch die stille Wohnung hallte. Lydia hatte den Anrufbeantworter eingeschaltet. Nach Kristina Kellers Ansage piepste es. Dann ertönte die Stimme eines Mannes. »Frau Keller, Manfred Windscheid hier. Sind Sie krank? Ist alles in Ordnung? Melden Sie sich doch bitte!« Kurz darauf dieselbe Stimme. Diesmal besorgter. »Frau Keller. Was ist mit Ihnen los? Brauchen Sie vielleicht Hilfe?« Dann ein Klacken, ein weiterer Anrufer, der jedoch keine Nachricht hinterließ. Chris trat in die Diele, wo das Telefon stand.


  »Nur diese beiden Nachrichten?«


  »Sieht so aus.« Lydia hielt ein kleines Buch hoch. »Da stehen ein paar Namen und Adressen drin. Die Mutter lebt offenbar in Hamburg. Immerhin haben wir einen Treffer. Die Nummer ihres Zahnarztes. Maren Lahnstein hat gesagt, dass das Gebiss so weit erhalten ist, dass eine Identifizierung anhand der Zahndaten möglich sein müsste. Die Praxis ist gleich um die Ecke, da fahren wir auf dem Rückweg vorbei und lassen uns ihre Patienten-akte geben. Sicherheitshalber nehmen wir aber auch noch die Bürste mit.«


  Chris nickte. »Ich sehe mir mal das Schlafzimmer an. Vielleicht fehlt ja doch ein Koffer, und ihr Chef hat einfach nur vergessen, dass sie die nächsten zwei Wochen Urlaub hat.«


  »Träum weiter, Cowboy.«


  Chris fuhr herum, doch Lydia grinste.


  »War ein Scherz. Natürlich könnte sie verreist sein. Vielleicht ist ihre Mutter plötzlich erkrankt.«


  Das Schlafzimmer sah aus wie das eines vierzehnjährigen Mädchens. Alle Möbelstücke waren aus massiver Kiefer. Eine rosa Tagesdecke lag auf dem Bett. An der Wand hing ein Spiegel mit einem verzierten Metallrahmen, über den eine Reihe Seidentücher und Schals drapiert waren. Gegenüber entdeckte Chris ein paar Bilder. Offenbar waren es gerahmte, aus einer Zeitschrift ausgeschnittene Seiten. Oder Kalenderblätter. Alles Fotos von Pferden, die durch weite Landschaften galoppierten.


  Auf dem Kleiderschrank staubte ein silbergrauer Hartschalenkoffer vor sich hin, ganz unten im Schrank lag eine grüne Sporttasche. Es sah nicht so aus, als sei Kristina Keller verreist.


  Lydia kam ins Schlafzimmer. »Irgendwo ihre Hand-tasche gesehen?«, fragte sie.


  »Nein.«


  »Wenn Frau Keller unser Opfer ist, muss der Täter die Tasche zusammen mit der Kleidung weggeworfen haben.«


  »Oder er hat sie als Souvenir behalten.« Chris ließ seinen Blick nachdenklich durch das Zimmer schweifen. Er versuchte sich die Frau vorzustellen, die hier lebte. Fast glaubte er, sie vor sich zu sehen: ein einsames junges Mädchen, vermutlich nicht besonders hübsch, eher unscheinbar und still. Er sah sie vor dem Spiegel stehen, verschiedene Frisuren ausprobieren und sich dann doch für den schlichten Pferdeschwanz entscheiden, der so schön unauffällig und praktisch war. Die meisten Menschen machten sich keine Gedanken darüber, wie viel ihre Wohnung über sie verriet. Sie betrachteten ihr Zuhause als ihre Zuflucht, nicht als das, was von ihnen übrig blieb, wenn sie unerwartet starben.


  Sie fuhren beim Zahnarzt vorbei und dann zurück nach Bilk auf das Gelände der Universität, um die Patientenakte in der Gerichtsmedizin abzuliefern. Kristinas Bürste, die sie aus der Wohnung mitgenommen hatten, würden sie später zum LKA schicken. Sie war für den Gentest, um ganz sicherzugehen, falls der Zahnbefund positiv war.


  Maren Lahnstein und ihr Team hatten alle Hände voll zu tun, in Kaiserswerth waren zwei Männer in einem PKW verbrannt, und im Hofgarten hatte eine Streife einen toten Stadtstreicher gefunden. Auf einem Tisch am Ende des Sektionssaals lag ein durchsichtiger Plastiksack mit Knochen.


  »Sind das die Gebeine aus dem Aaper Wald?«, wollte Lydia wissen.


  Maren Lahnstein schob sich eine Strähne ihrer rotbraunen Haare hinter das Ohr und nickte. »Ja. Die liegen schon seit zwei Wochen da, wir kommen einfach nicht dazu. Hier ist die Hölle los, zwei von uns sind krank und eine weitere Kollegin ist in Mutterschutz.«


  »Sie haben noch nicht einmal reingeguckt?«


  Die Ärztin seufzte. »Selbstverständlich habe ich das. Ihre Kollegen wollten ein paar erste Eindrücke, eine Schätzung, wie lange die Gebeine dort lagen, um entscheiden zu können, wie dringend der Fall ist.«


  »Und? Können Sie schon irgendwas dazu sagen?«


  Maren Lahnstein sah sie überrascht an. »Ich dachte, das ist Halverstetts Fall.«


  »Ist es auch«, erwiderte Lydia ungeduldig. »Aber er könnte etwas mit unserem zu tun haben.«


  Die Rechtsmedizinerin runzelte die Stirn. »Ach wirklich?«


  »Und? Können Sie etwas sagen?« Lydia klang, als würde sie gleich auf die Frau losgehen.


  Chris unterdrückte den Drang, ihr die Hand auf die Schulter zu legen. »Ich glaube, Frau Doktor Lahnstein hat zur Zeit ziemlich viel zu tun«, sagte er.


  »Das sehe ich selbst«, fuhr Lydia ihn an. »Aber deshalb wird sie ja wohl trotzdem meine Frage beantworten können.«


  Lahnstein warf Chris einen Blick zu, dann sagte sie zu Lydia: »Wie gesagt, ich habe den Sack bisher nur flüchtig angesehen. Die aktuellen Opfer gehen vor, hat man mir gesagt.« Sie schlug die Patientenakte von Kristina Keller auf. »Aber ich könnte eben schnell die Gebisse vergleichen. Das dauert nicht so lang.«


  »Meinen Sie, Sie können sicher sagen, ob die Tote Kristina Keller ist?«, fragte Chris und schaute skeptisch auf die Röntgenbilder, die die Ärztin in den Filmbetrachter schob. Sowohl der Unter- als auch der Oberkiefer waren mehrfach gebrochen, fast alle Schneidezähne fehlten.


  »Ich kann es zumindest versuchen«, antwortete sie. »Vielleicht haben wir ja Glück.«
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  Sommer 1984


  Er hat Hunger. Sein Magen knurrt wie ein Bär. Mama kocht Spaghetti, sein Lieblingsessen. Er sitzt auf der Bank und wartet. Es duftet nach Tomatensoße. Ihm läuft das Wasser im Mund zusammen. Kerstin hört Musik in ihrem Zimmer. Sie hat sich eingeschlossen. Mama weiß das nicht. Kerstin darf sich nicht einschließen. Aber sie tut es trotzdem. Er hat das Geräusch des Schlüssels genau gehört. Manchmal würde er sich am liebsten auch einschließen, aber in seiner Tür steckt kein Schlüssel.


  Ein Motorgeräusch vor dem Haus. Papa ist da. Heute kommt er nach Hause. Oft ist er tagelang nicht da. Es hat etwas mit seiner Arbeit zu tun. Er fährt mit dem Auto Kunden besuchen. Kunden sind Leute, die etwas bei ihm kaufen. Allerdings hat Papa gar nichts im Auto, das die Kunden kaufen können. Aus irgendeinem Grund tun sie es trotzdem. Einmal hat er Kerstin gefragt, wie die Kunden etwas bei ihm kaufen können, wenn er gar nichts dabeihat, und sie hat ihn ausgelacht. »Du Dummkopf«, hat sie gesagt und ihm das Haar zerzaust, sodass sein Kopf hin und her geflogen ist. Er war nicht sicher, ob es lieb gemeint oder ob sie böse auf ihn war.


  Die Haustür knallt, dann plumpst die dicke Akten-tasche auf die Fliesen. Die Küchentür springt auf, Papa kommt herein. Er bleibt in der Nähe des Kühlschranks stehen, reibt sich die Hände und sieht sich um.


  »Das Essen ist sofort fertig«, sagt Mama.


  »Das will ich aber auch hoffen«, antwortet Papa. »Warum ist der Tisch noch nicht gedeckt?« Er marschiert zurück zur Tür und brüllt in den Flur: »Kerstin! Tisch decken. Marsch.«


  Er kehrt zurück, tritt hinter Mama, hebt ihren Rock hoch und klatscht mit der Hand auf ihren Po.


  »Lass das«, ruft sie. »Ich muss kochen.«


  Aber Papa hört nicht auf. Er steckt seine Hand in ihre Unterhose und kneift sie.


  »Wolf, bitte. Der Junge«, sagt Mama. Ihre Stimme klingt komisch. So als säße etwas in ihrem Hals fest.


  Papa dreht sich zu ihm um. »Der kann ruhig sehen, wie das geht«, sagt er und zwinkert ihm zu. »Er will doch mal ein richtiger Mann werden. Hab ich recht?«


  Er möchte aus der Küche verschwinden, aber er traut sich nicht. Er hofft, dass Kerstin endlich kommt und den Tisch deckt. Aber sie hat die Musik zu laut gestellt, sie hat Papa nicht gehört. Papa hat Mama die Hose her-untergezogen. Ihr Po ist groß und weiß. Sie zerrt sie mit einer Hand wieder hoch. In der anderen hält sie den Kochlöffel und rührt in der Soße.


  »Nun, komm schon, zick nicht rum«, sagt Papa und packt Mama im Nacken, so wie Kerstin es mit ihm macht, wenn sie ihn wäscht.


  »Aber das Essen«, wendet Mama ein und versucht, sich loszumachen. »Es ist doch gleich fertig.«


  »Scheiß auf das Essen!«, brüllt Papa. Plötzlich ist er wütend. Er greift Mama an den Haaren und zerrt sie zur Tür. Ganz krumm muss sie gehen. Sie macht ein seltsames Geräusch und fängt an zu weinen. Papa klatscht ihr mit der freien Hand ins Gesicht. »Hör auf zu heulen, du blöde Kuh!« Papa schubst Mama ins Wohnzimmer. Von oben dröhnt die Musik.


  Er hält sich die Ohren zu und starrt auf den Topf mit der Tomatensoße. Hin und wieder schießt ein roter Spritzer im hohen Bogen heraus und landet auf dem Herd. Oder auf den Kacheln an der Wand. Die Spritzer kommen immer häufiger. Höher und höher sausen sie aus dem Topf wie aus einem Vulkan. Er stellt sich vor, der Herd ist ein fernes Land. Überall sind winzige Menschen, die vor dem Vulkanausbruch fliehen. Sie hasten über die heißen Platten auf die Spüle zu. Sie stolpern übereinander, fallen, verlieren wertvolle Zeit. Ein dicker Klatscher landet auf der weißen Fläche. Dutzende von den Herdmenschen sind augenblicklich tot. Die anderen flüchten weiter, rennen verzweifelt um ihr Leben.


  Plötzlich patscht es in sein Gesicht. Seine Wange brennt wie Feuer. Wurde er auch von der Lava getroffen? Jemand reißt die Hände von seinen Ohren.


  »Du Idiot! Warum hast du den Herd nicht abgestellt? Bist du wirklich so blöd?« Mama schüttelt ihn. Knallt ihm noch eine. Tränen schießen ihm in die Augen. Mama stürzt zum Herd und fummelt an den Knöpfen herum. Sie greift nach dem Soßentopf und stellt ihn auf die Spüle. Von der Seite sieht er, dass sie immer noch weint. Sie hat einen roten Streifen im Gesicht, so als wäre sie ein Indianer und hätte Kriegsbemalung angelegt. Aber es ist keine Farbe. Ihre Bluse ist schief geknöpft, ihre Finger zittern. Sie holt eine Flasche Bier aus dem Kühlschrank, öffnet sie und reicht sie ihm. »Hier. Bring die Papa ins Wohnzimmer.«


  Er greift nach der Flasche und trägt sie vorsichtig wie einen Schatz.
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  Lydia reckte sich. Ihr Nacken war verspannt, in ihrem Kopf pochte es drohend. Es war Viertel nach neun. Salomon hatte sich vor zehn Minuten verzogen, um ein paar Stunden zu schlafen, die anderen waren gegen acht gegangen. Morgen früh um sieben mussten sie alle wieder im Präsidium sein. Seit sie und Salomon am Mittag aus der Rechtsmedizin zurückgekommen waren, hatten sie keine ruhige Minute mehr gehabt. Endlich konnten sie mit den Ermittlungen irgendwo ansetzen. Maren Lahnstein hatte zwar noch einen Gentest angeordnet, doch der Gebissvergleich hatte kaum Raum für Zweifel gelassen. Bei der Toten handelte es sich um Kristina Keller. Keine Muslimin. Das machte einen islamistischen Hintergrund unwahrscheinlich. Gegen vier war Weynrath bei Lydia aufgetaucht und hatte ihr großmütig drei weitere Mitarbeiter für die »Moko Steine« zugesichert. In Weynraths Sprache war das fast eine Entschuldigung. Sie hatte die Neuen direkt losgeschickt, Kristina Kellers Nachbarn und Arbeitskollegen zu befragen, doch viel hatten sie nicht herausbekommen. Die anderen Mieter im Dernbuschweg kannten ihre Nachbarin nur vom Sehen, und die Angestellten des Baumarktes behaupteten, Kristina Keller sei ziemlich verschlossen gewesen und habe nie viel über Privates gesprochen. Immerhin wusste eine ältere Kollegin, dass sie früher einmal Tischlerin im Schauspielhaus gewesen war. Wieso sie nun ausgerechnet in einem Baumarkt gearbeitet hatte, konnte die Frau aber nicht sagen.


  Spunte hatte mit seinem Team die Wohnung durchkämmt, aber auch das war bisher ohne nennenswertes Ergebnis geblieben. Es gab keinen Hinweis auf einen Liebhaber. Weder einen Christen noch einen Moslem. Keine Freundinnen, keine Hobbys. Wenn die Frau ein Doppelleben geführt hatte, dann hatte sie es so gut verborgen, dass nicht einmal in ihrer eigenen Wohnung eine Spur davon zu finden war.


  Die Kollegen in Hamburg hatten die Mutter informiert, woraufhin ein äußerst befremdlicher Anruf im Düsseldorfer Präsidium eingegangen war: Eine Frau, die sich nicht mit Namen vorstellte, verlangte mit aufgebrachter Stimme, mit der Identifizierung der Leiche noch zu warten, da sie am folgenden Tag Termine habe und nicht vor Samstag in Düsseldorf eintreffen werde. Sebastian Mörike war der Unglückliche, der den Anruf entgegennahm. Er begriff zunächst nicht, was die Frau am Telefon wollte, bis ihm schließlich klar wurde, dass er mit Kristina Kellers Mutter sprach. Der junge Praktikant erklärte der Frau stotternd, dass man sie für die Identifizierung der Toten nicht brauche, woraufhin er mit eingezogenem Kopf einen Redeschwall über sich ergehen lassen musste. Als er den anderen von dem Anruf erzählte, geriet Reinhold Meier in Rage.


  »Die kann nicht kommen, weil sie Termine hat?«, brüllte er fassungslos. »Mensch, ihre Tochter wurde gerade ermordet. Die tickt doch wohl nicht richtig.«


  Schmiedel versuchte, ihn zu beruhigen. »Du weißt doch, wie irrational manche Menschen auf solche Ereignisse reagieren. Sie ist vermutlich total überfordert mit der Situation.«


  Meier hatte noch eine Weile weitergeschimpft, sich dann aber wieder mit der Zeugenliste befasst.


  Den Rest des Nachmittags hatten sie mit dem Zusammenstellen der Fakten verbracht. Viel war nicht dabei herausgekommen. Sie hatten gehofft, mit der Identität der Frau auch auf mögliche Verdächtige zu stoßen, aber niemand schien Kristina Keller näher gekannt zu haben.


  Lydia lief ein Schauder über den Rücken. Diese Frau hatte kaum Spuren im Leben anderer Menschen hinterlassen. Niemand schien sie sonderlich zu vermissen, niemand sie zu betrauern. Nicht einmal ihre eigene Mutter. Wenn sie erst beerdigt war und ihre Wohnung neu vermietet, würde es beinahe so sein, als hätte sie nie existiert.


  Lydia loggte sich aus und fuhr den Rechner herunter. Sie löschte die Lichter im Büro und trat auf den Flur. Alles war still, nur unten im Foyer hallten Schritte über den Steinboden, kurz darauf war entfernt das Klacken der Tür zur Kriminalwache zu hören. Die meisten Kollegen waren längst gegangen, die Chancen, dass Halverstett noch im Haus war, standen schlecht. Sie klopfte an seine Bürotür, doch niemand antwortete. Eine andere Tür öffnete sich, Mörike kam heraus, ein Blatt in der Hand.


  »Auch noch da?«, fragte er überrascht und faltete das Papier zusammen.


  Sie nickte. »Eigentlich wollte ich noch mit Halverstett reden. Aber der ist wohl schon weg.«


  »Der ist vor über einer Stunde gegangen«, sagte Mörike.


  »Dachte ich mir schon.« Lydia zuckte mit den Schultern.


  »Wenn’s wichtig ist«, fügte Mörike hinzu. »Ich habe mitgekriegt, wie er vorhin jemanden nach einem Restaurant hier in der Nähe gefragt hat, in dem man gut italienisch essen kann. Der Kollege hat ihm das ›Zero Gradi‹ auf der Martinstraße empfohlen.«


  »Vielleicht versuch ich’s da mal.« Lydia sah ihn an. »Du solltest auch heimfahren und ein bisschen schlafen, Mörike. Morgen haben wir wieder einen anstrengenden Tag vor uns.«


  »Sebastian«, antwortete Mörike. »Ich möchte Sebastian genannt werden. Ich hasse es, wenn man Mörike zu mir sagt.« Er sah ihr direkt in die Augen, für einen Moment war alles Kindliche aus seinen Zügen verschwunden.


  Lydia musterte ihn erstaunt. Mit einem Mal musste sie an ihre erste Zeit bei der Kripo denken. Die dummen Sprüche und anzüglichen Bemerkungen der erfahrenen männlichen Kollegen hatten ihr oft die Tränen der Wut und Verzweiflung in die Augen getrieben. Nur wenige hatten sie mit Respekt behandelt. Köster hatte dazugehört. Und Halverstett. Ein paar Monate lang war sie ihm zugeteilt gewesen, und er hatte sie ohne jeglichen Vorbehalt in die Ermittlungen einbezogen. Sie zuckte mit den Schultern. »Wie gesagt, du solltest nach Hause fahren. Es ist schon spät.«


  Sie wollte sich abwenden, doch er fixierte sie hartnäckig. Irritiert blieb sie stehen. »Ist noch was?«


  »Ich weiß, ich bin nur der Praktikant, und ich habe nicht so viel Erfahrung wie ihr«, antwortete er. »Für euch bin ich der Anfänger. Das Baby. Es macht mir nichts aus. Solange ich trotzdem ernst genommen werde.«


  »Okay«, sagte sie gedehnt. Sie hatte keine Lust, sich sein Gejammer anzuhören. Hatte der Junge denn keine Freundin, bei der er sich ausheulen konnte?


  »Dieser Marktleiter«, fuhr Mörike fort. Entweder hatte er nicht bemerkt, dass er sie nervte, oder es war ihm egal. »Ich habe darüber nachgedacht. Er hat selbst bei der Keller angerufen. Ich meine, er hat einen Haufen Angestellte und vermutlich jede Menge Stress, aber er ruft persönlich an, wenn eine seiner Mitarbeiterinnen nicht zur Arbeit erscheint. Und das gleich zweimal. Ich finde das seltsam.«


  Lydia sah ihn nachdenklich an. »Das ist vielleicht ungewöhnlich. Aber nicht seltsam. Die meisten Arbeitgeber hätten das wohl jemanden aus dem Personalbüro überlassen, das stimmt. Was glaubst du, warum er selbst angerufen hat?«


  »Er könnte der Mörder sein, es wäre eine gute Tarnung. Er spielt den besorgten Arbeitgeber, in Wirklichkeit hatte er eine Affäre mit ihr und hat sie getötet, als sie gedroht hat, es seiner Frau zu sagen. So was in der Art.«


  »Und er hat sie gesteinigt, um vom wahren Motiv abzulenken? Ich weiß nicht, das klingt ziemlich abwegig. Außerdem haben wir bei Kristina Keller nichts gefunden, was auf einen Liebhaber hinweist.«


  Mörike zuckte mit den Achseln. »War nur so eine Idee.«


  »Wir werden das morgen überprüfen. Man weiß ja nie.« Sie wandte sich zum Gehen. Nach ein paar Schritten drehte sie sich noch einmal um. »Ach, übrigens: Ich halte dich nicht für ein Baby, Mörike.«


  Das »Zero Gradi« lag nur fünf Autominuten vom Präsidium entfernt in einer schmalen Straße. Lydia wohnte gleich um die Ecke, deshalb hatte sie beschlossen, noch kurz dort vorbeizufahren und mit Halverstett zu sprechen. Sie hielt in zweiter Reihe und spähte durch das Fenster des winzigen Restaurants. Es war nicht schwierig, den Kollegen auszumachen. Halverstett saß am hinteren Tisch und unterhielt sich angeregt mit einer Frau.


  Lydia erstarrte. Entgeistert blinzelte sie durch die Scheibe. Sie konnte es nicht fassen. Die Frau, mit der Halverstett so gelöst plauderte, war Maren Lahnstein, die Rechtsmedizinerin. Und das Gespräch, das die beiden führten, war eindeutig nicht beruflicher Natur. Die Ärztin hielt Halverstetts Hand, er lächelte sie an. Angewidert wandte Lydia sich ab. Halverstett war mindestens fünfzehn Jahre älter als die Medizinerin. Außerdem wusste Lydia, dass er verheiratet war. Er hatte ihr einmal erzählt, dass seine Frau bescheidenen Erfolg als Malerin hatte. Fassungslos marschierte sie zu ihrem Toyota zurück und warf sich auf den Fahrersitz. Sie startete den Motor, gab Gas und raste in Richtung Südring davon.


  Ziellos kurvte sie durch die Straßen. Ihr Kopf hämmerte, von ihrem Magen her breitete sich ein unangenehmes Ziehen in ihrem Unterleib aus. Sie hatte Halverstett für integer gehalten. So wie Köster. Sie hatte sich getäuscht.


  Immer wieder sah sie dieses Lächeln vor sich, mit dem er Maren Lahnstein bedacht hatte, und jedes Mal kam es ihr noch eine Spur dämlicher vor. Wütend schlug sie mit der Faust auf das Lenkrad. Warum machte sich jeder Mann zum Affen, sobald er es mit einer attraktiven Frau zu tun hatte? War das eine irreparable genetische Störung? Mörikes Verdacht gegen Kristina Kellers Arbeitgeber fiel ihr ein, und sie dachte bitter, dass der junge Kollege vermutlich richtiglag. Männer waren doch alle gleich. Und Frauen auch. Was wollte eine wie die Lahnstein von einem Langweiler wie Halverstett?


  Lydia steuerte den Wagen am Hauptbahnhof vorbei Richtung Osten. Je länger sie in der Gegend umherfuhr, desto heftiger wurde das Ziehen in ihrem Bauch. Sie kannte das Gefühl, diese eigenwillige Mischung aus Wut, Lust und Gier, die sie von innen heraus zu verschlingen schien. Lange würde sie den Drang nicht mehr unterdrücken können. Wozu auch? Alle Welt schien mit nichts anderem beschäftigt zu sein.


  Schließlich hielt sie vor einer ziemlich heruntergekommenen Kneipe in Flingern. Sie stieß die Tür auf und erkannte innerhalb weniger Sekunden, dass sie die einzige Frau im Schankraum war, bis auf eine sturzbesoffene Alte mit fettigen grauen Haaren, die in den gelblich verfärbten Fingern eine Zigarette hielt und mit tiefer, lallender Stimme auf den Wirt einredete, der sie nicht beachtete. Im Fernseher lief ein Fußballspiel, die meisten Gäste glotzten ausdruckslos auf den Bildschirm. Hin und wieder war ein kollektives Fluchen zu hören. An der Theke saß ein Mann, der dem Anschein nach ein paar Jahre jünger als Lydia war. Wenn man nicht so genau hinsah, hatte er entfernt Ähnlichkeit mit Colin Farrell. Lydia mochte den irischen Schauspieler zwar nicht sonderlich, doch sie fand, dass er unverschämt gut aussah. Sein Doppelgänger hatte das dunkle Haar zurückgegelt, er trug ein weit aufgeknöpftes Hemd und ein Goldkettchen um den Hals, an dessen Ende ein Kreuz hing. Auf dem rechten Oberarm prangte unter dem hochgekrempelten Ärmel eine Tätowierung in Form einer Schlange, die sich um einen Speer wand.


  »Hübsches Haustier«, bemerkte Lydia, als sie auf den Hocker neben ihm glitt. Er antwortete nicht, doch seine Augen wanderten abschätzend über ihren Körper. Sie zog den Pulli aus und ließ ihn einen Blick auf ihr hautenges T-Shirt werfen.


  »Gibst du mir ein Bier aus?«, fragte sie.


  Als der Kerl dem Wirt winkte, wusste sie, dass sie ihn am Haken hatte.


  Ellen Dankert schloss die Spülmaschine, richtete sich auf und horchte. Alles war still. Die Kinder schliefen. Philipp saß im Wohnzimmer und las die Zeitung. Sie warf einen Blick auf die Uhr. Gleich halb elf. Rasch band sie die Schürze ab und hängte sie an den Haken. Vor dem Spiegel in der Diele kontrollierte sie ihre Frisur und den Sitz ihrer Bluse. Am liebsten wäre sie hinauf ins Bett gegangen. Mit der schmerzenden Seite würde sie zwar kaum schlafen können, aber wenigstens ausruhen. Doch Philipp erwartete sie im Wohnzimmer. Sie wollte ihn nicht verärgern. Nicht ausgerechnet heute.


  Als sie eintrat, faltete er die Zeitung zusammen und deutete auf den Sessel ihm gegenüber. »Setz dich. Ich schenke dir auch einen Wein ein.«


  »Nein, ich möchte nichts mehr trinken«, erwiderte sie. »Sonst habe ich morgen Kopfschmerzen. Ich hatte doch zum Essen schon ein Glas.«


  »Stell dich nicht so an«, gab er zurück. »Ein zweites Glas wird dich nicht gleich umbringen.« Er stand auf, holte ein Weinglas aus der Vitrine und goss es voll.


  Sie widersprach nicht. Als er ihr das Glas reichte, nippte sie gehorsam, dann stellte sie es ab.


  »So ist es gut«, sagte er und ließ sich wieder in den Sessel fallen. Er betrachtete sie. »Was hast du heute gemacht?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Nichts Besonderes. Haushalt. Kinder. Das Übliche halt.« Sie hasste es, wenn er sie ausfragte. Meistens hatte er dabei einen Hintergedanken, doch sie ahnte nie, worauf er hinauswollte. Sie dachte an das, was sie im Keller entdeckt hatte, und ihre Finger verkrampften sich. Das konnte er nicht wissen. Unmöglich.


  »Du bist so still heute. Was ist los? Du warst doch nicht heimlich joggen, oder?«


  »Nein. Nein, natürlich nicht«, stammelte sie.


  »Dann ist ja gut.« Er nahm einen Schluck Wein.


  »Lukas hat heute im Kindergarten etwas sehr Schönes gebastelt. Aus Kastanien. Möchtest du es sehen?«


  Philipp winkte ab. »Das kann warten.« Er sah sie an. »Du trinkst ja gar nicht.«


  »Mach ich gleich.«


  »Sofort.« Er stand auf.


  Hastig griff sie nach dem Glas und trank. Sie hielt den Kopf gesenkt, sah auf ihren verbundenen Finger. Sie hatte es nicht gewagt, Philipp zu sagen, dass die Wunde pochte.


  Philipp trat hinter sie. »Du hast gedacht, ich merke es nicht, stimmt’s?«


  Sie zuckte zusammen. Er packte sie im Nacken, und sie versteifte sich.


  »Wovon redest du?«, flüsterte sie.


  »Das weißt du ganz genau.« Die Finger drückten fester zu. Sie schrie leise auf vor Schmerz und ließ das Weinglas fallen. Es zersplitterte auf dem Parkett, Rotwein ergoss sich über ihren Fuß.


  »Du Trampel!«, stieß er hervor. »Musst du ständig alles fallen lassen? Putz das auf!« Er trat zurück, um sie aufstehen zu lassen.


  Sie holte Handfeger, Schaufel und ein paar Papiertücher aus der Küche. Ihre Finger zitterten, als sie die Scherben einsammelte. Nachdem sie alles weggebracht und sich wieder auf den Sessel gesetzt hatte, sprach Philipp weiter. Er stand immer noch an der gleichen Stelle, dicht hinter ihr, sie spürte seinen Atem auf ihrer Haut.


  »Wir hatten gerade über dein kleines Geheimnis gesprochen«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Willst du mir nicht davon erzählen?«


  Ihr Herz hämmerte wild. Er konnte es nicht wissen. Er musste etwas anderes meinen. Aber was? »Ich weiß wirklich nicht, wovon du redest, Philipp«, sagte sie kaum hörbar. »Was für ein Geheimnis?«


  Sie sah den Schlag nicht kommen. Er rammte ihr seine Faust von der Seite ins Gesicht. Der Aufprall raubte ihr den Atem. Sie schnappte nach Luft. Dann überrollte sie der Schmerz. Instinktiv hob sie die Hände, doch der nächste Angriff kam von hinten. Er fasste sie im Nacken und ließ ihr Gesicht auf den Couchtisch knallen. Ellen sah so etwas wie einen elektrischen Blitz, irgendwo in ihrer Nase knirschte es.


  »Philipp«, wimmerte sie, doch die Worte waren nicht mehr als ein unverständliches Gurgeln. Ihr Gesicht war ein Meer aus Schmerzen. Angsterfüllt sah sie sich um. Sie konnte kaum etwas erkennen. Alles war verschwommen, und sie schaffte es nicht, ihr rechtes Auge zu öffnen. Sie musste weg. Sofort. Wenn sie ihm nicht entkam, würde er sie totschlagen. Da hörte sie wieder Philipps Stimme hinter sich, ganz nah an ihrem Ohr.


  »Willst du es mir vielleicht jetzt erzählen?«


  Vor ihr auf dem Tisch stand die Weinflasche. Sie nickte stumm.


  »Gut so«, sagte Philipp. »Braves Mädchen.«


  Sie griff nach der Flasche und schleuderte den Arm nach hinten. Dummerweise wusste sie nicht genau, wo Philipp stand. Doch offenbar hatte sie ihn getroffen. Glas klirrte. Er stöhnte. Wie gelähmt saß sie im Sessel, den Flaschenhals noch in der Hand, und horchte. Sie wusste, sie musste aufstehen und wegrennen. Es war ihr einziger Ausweg. Aber es war, als wäre sie festgeschnallt. Hinter ihr ertönte ein tierisches Heulen. Philipp. Todesangst ergriff sie, löste ihre unsichtbaren Fesseln. Sie sprang hoch und stolperte auf die Wohnzimmertür zu, durch den Flur und hinaus in den Vorgarten.


  Dunkelheit umfing sie. Die Straßenlaternen verbreiteten ein milchiges Licht, das kaum ausreichte, das Pflaster zu erhellen. Kopflos stürzte sie die Straße hinunter. Warmes Blut rann in den Ausschnitt ihrer Bluse, auf ihrer Zunge spürte sie ein ausgeschlagenes Stück Zahn. Ihr Auge brannte, ihre rechte Seite stach bei jedem Atemzug.


  Zu spät merkte sie, dass sie die falsche Richtung eingeschlagen hatte. Sie hatte bereits die letzten Wohnhäuser passiert, und vor ihr türmte sich der Wald auf wie eine schwarze Wand. Sie wusste nicht, ob Philipp bereits hinter ihr war, und sie wagte nicht, sich umzudrehen. Panisch rannte sie weiter, mitten hinein in die Finsternis.


  Plötzlich tauchte aus dem Nichts eine Gestalt vor ihr auf. Entsetzt blieb sie stehen. Doch es war nicht Philipp. Es war ein fremder Mann. Sie konnte sein Gesicht nicht richtig erkennen, aber er sah freundlich aus.


  »Du meine Güte!«, rief der Fremde. »Sind Sie überfallen worden?«


  »Helfen Sie mir«, flüsterte Ellen und streckte die Hände nach ihm aus.


  »Kommen Sie mit«, sagte der Mann sanft. »Sie brauchen keine Angst zu haben. Bei mir sind Sie in Sicherheit.«


  Er griff nach ihrem Arm und führte sie behutsam fort. Ellen war so erleichtert, dass sie sich nicht darüber wunderte, dass der Fremde direkt auf den Wald zuging.


  12


  
    

  


  Sommer 1984


  Das Wasser schießt in einem fetten glitzernden Strahl in die Wanne. Schaumberge türmen sich auf der Wasseroberfläche. Eine Mondlandschaft. Im Kindergarten hat Saskia ihm erzählt, dass es auf dem Mond lauter weiße Berge gibt. Vielleicht hat sie ihn angelogen. Er könnte Kerstin fragen, aber dann lacht sie ihn bestimmt wieder aus.


  Mama und Kerstin kommen ins Bad. Kerstin zieht ihn aus. Wenn sie im Kindergarten turnen, sagt Fräulein Markus immer, er solle sich selbst ausziehen, aber irgendwie verheddert er sich jedes Mal in seinem Pullover.


  »Ärmchen hoch«, ruft Kerstin.


  Er gehorcht, und flutsch ist der Pulli über den Kopf gerutscht. Als er nackt ist, patscht sie ihm auf den Po. »Husch, ab ins Wasser!«


  Er darf ein bisschen spielen. Er hat zwei Boote, ein kleines rotes und ein großes weißes, das fast echt aussieht. Sogar ein kleiner Mann sitzt am Steuer. Er lässt die Boote durch die Schaumberge sausen. Sie sind jetzt keine Mondlandschaft mehr, sondern Eisberge im Meer. Die Boote haben Superkräfte und können durch die Eisberge hindurchflitzen.


  Viel zu früh sagt Mama: »Das reicht. Jetzt wirst du gewaschen.«


  Erst sind die Haare dran. Er hasst Haare waschen. Er darf einen Lappen vor das Gesicht halten, aber trotzdem läuft ihm jedes Mal das brennende Zeug in die Augen. Danach muss er aufstehen, und Mama und Kerstin schrubben ihn. Sie reiben seinen ganzen Körper gründlich ab. Als Mama sein Schniepelchen wäscht, muss er Pipi.


  Mama schreit auf. »Du kleines Ferkel! Warst du nicht vor dem Baden auf dem Klo?«


  Sie wäscht ihn noch einmal. Es tut ein bisschen weh, aber er beißt die Zähne zusammen.
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  Freitag, 11. September


  Kriminalhauptkommissar Klaus Halverstett schlug den Bericht zu. Ihm brummte der Schädel. Weichgewebe, Markhöhleninhalt und Ninhydrin-Reaktion. Er hatte nur die Hälfte verstanden, aber die Quintessenz der Untersuchungsergebnisse hatte Maren ihm gestern Abend schon erläutert. Und die war nicht sehr ermutigend. Es gab zu viele Leerstellen, zu viele Möglichkeiten. Solange sie nicht mehr Informationen hatten, war die Suche nach der Identität der Gebeine nicht die nach der berühmten Stecknadel im Heuhaufen, sondern die nach einem Stecknadelkopf auf einem kompletten Bauernhof. Sie wussten ja noch nicht einmal mit Sicherheit, ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelte. Wo sollten sie da anfangen?


  Halverstett lehnte sich zurück und dachte an Maren. Der Abend mit ihr war wie ein Märchen gewesen. Mit ihr Zeit zu verbringen war wie mit sich selbst Zeit zu verbringen, nur anregender und interessanter. Die Selbstverständlichkeit, mit der sie sich über alles unterhalten konnten, ihre Arbeit, ihr Privatleben, ihre Träume und ihre Ängste, war wie ein kostbarer Schatz, den er nicht mehr gehofft hatte zu finden. Natürlich stand die große offene Frage zwischen ihnen, was für eine Art Beziehung sie eigentlich führten. Waren sie Kollegen, die sich gut verstanden? Freunde? Liebende, die sich noch nicht einzugestehen wagten, was sie füreinander empfanden? Er wusste es nicht, und er war sich sicher, dass es Maren ähnlich ging. Nun, sie waren alt genug, sich Zeit zu nehmen, Zeit, um herauszufinden, was sie einander bedeuteten.


  Es klopfte, und im gleichen Moment schob Lydia Louis ihren blonden Kurzhaarschopf zur Tür herein.


  »Morgen, Halverstett, kann ich kurz stören?«


  »Sicherlich. Auch einen Kaffee?« Er wollte aufstehen, doch sie winkte ab, ließ sich auf einen Stuhl fallen.


  »Ich hab’s ein bisschen im Magen. Lieber nicht.«


  Halverstett musterte seine Kollegin. Sie sah krank aus. Ihr Gesicht war blass, dunkle Ringe ließen das Blau ihrer Augen unangenehm durchdringend leuchten.


  »Geht es dir nicht gut, Louis?«


  »Doch, doch. Nur zu viel Stress. Du kennst das ja.« Sie sah ihn nicht direkt an, als sie antwortete. Er spürte, dass sie log, aber er wusste, dass es sinnlos war, weiter in sie zu dringen. Sie war nicht die Art Frau, die einem ihr Herz ausschüttete. Wenn sie sich überhaupt jemandem anvertraute, dann Köster. Er beobachtete, wie sie sich mehrfach mit den Fingern durch die Haare fuhr, bevor sie zu sprechen begann.


  »Du bearbeitest doch den Knochenfund im Aaper Wald, richtig?«, fragte sie schließlich.


  »Stimmt. Maren Lahnstein hat mir erzählt, dass dich die Sache interessiert.«


  Lydia zuckte zusammen, als er Marens Namen erwähnte, und ihm wurde heiß. Gab es womöglich bereits Gerüchte über sie? Hatte jemand sie zusammen gesehen? Der Gedanke, im Präsidium könnte hinter seinem Rücken über ihn gelästert werden, brachte ihn ins Schwitzen. Rasch riss er sich zusammen. »Was willst du wissen?«


  Lydia schaute aus dem Fenster, während sie sprach. »Handelt es sich um einen Mann oder eine Frau?«


  Halverstett seufzte. »Ist nicht sicher. Das Skelett ist nicht vollständig. Becken und Schädel fehlen. Daran hätte man es am besten erkennen können. Die Gerichtsmedizinerin vermutet, dass es sich um einen Mann handelt, es könnte aber ebenso gut eine kräftig gebaute Frau sein. Ich lasse das Waldstück noch einmal etwas gründlicher durchkämmen, auch in einem größeren Radius. Vermutlich haben Tiere einige Teile verschleppt. Das bedeutet, dass wir die restlichen Knochen vielleicht nie finden.«


  Lydia nickte langsam. »Und wie lange haben die Gebeine dort gelegen?«


  »Das wissen wir auch nicht. Zwischen fünf und fünfunddreißig Jahren.«


  »Genauer geht’s nicht?« Lydias Kopf schoss herum. Zum ersten Mal, seit sie eingetreten war, sah sie Halverstett direkt in die Augen. Einen Moment lang starrten sie sich an, dann senkte Lydia den Blick.


  »Offenbar ist es nicht so einfach, die Liegezeit zu bestimmen«, erklärte Halverstett. »Zumindest nicht auf die Schnelle. Maren – Maren Lahnstein will noch ein paar Untersuchungen machen. Doch das dauert.«


  »Sonst irgendwelche Hinweise?«


  Halverstett zog ein Tütchen unter einem Stapel Blätter hervor. »Darf ich fragen, warum dich das interessiert, Louis?«


  »Wir haben auch eine Leiche im Wald, die gar nicht so weit weg von deinen Gebeinen gefunden wurde. Das weißt du doch sicher?«


  »Und du glaubst an einen Zusammenhang? Ich dachte, dein Fall sei ein Ehrenmord?«


  Lydia schüttelte den Kopf. »Sieht nicht so aus.«


  Halverstett drehte geistesabwesend die Tüte in seiner Hand. Bisher hatte er nur daran gedacht, dass der Mörder womöglich inzwischen fortgezogen war, in eine andere Stadt, in ein anderes Bundesland, vielleicht sogar ins Ausland. Oder dass er längst gestorben war, ohne für seine Tat zu sühnen. Dass er weitere Morde begangen haben könnte, war ihm nicht in den Sinn gekommen. Außerdem war ja nicht einmal sicher, dass der unbekannte Tote überhaupt einem Verbrechen zum Opfer gefallen war. Die Knochen hatten keine Spuren von Gewalteinwirkung aufgewiesen. Insgeheim hatte Halverstett sich gewünscht, dass es ein erfrorener Stadtstreicher war, den bisher niemand gefunden hatte, weil das Laub vieler Herbste seine Gebeine zugedeckt hatte. Oder sonst jemand, den einfach zufällig im Wald der Tod ereilt hatte. Doch er wusste, dass sie mit hoher Wahrscheinlichkeit von einem Gewaltverbrechen ausgehen mussten. Vor allem, weil die Knochen nicht einfach unter dem Laub verborgen, sondern mit einer dreißig Zentimeter dicken Erdschicht bedeckt gewesen waren.


  »Unser einziger Hinweis ist das hier.« Er reichte ihr die Tüte. »Ein Ehering, so wie es aussieht. Wurde in der Nähe des Fundortes entdeckt.«


  Lydia begutachtete das Schmuckstück. »Unsere Leiche trug einen einzelnen Ohrring«, sagte sie. Sie runzelte die Stirn. »Da ist was eingraviert.«


  »Ich weiß. Ein Name und ein Datum. ›Wolf 17.3.1972‹.«


  »Dann ist er von der Ehefrau.«


  Halverstett nickte. So weit war er auch schon. »Es wird aber im gesamten Rheinland keine Frau vermisst, die mit einem Wolf verheiratet ist oder war. Und ein Mann dieses Namens auch nicht.« Er nahm das Tütchen wieder an sich, das Lydia ihm reichte. »Außerdem lag der Ring nicht unmittelbar bei den Knochen. Möglicherweise hat er gar nichts mit ihnen zu tun.«


  »Okay.« Lydia stand auf. Noch immer vermied sie es, ihn anzusehen. Es kam ihm fast so vor, als hätte sie ein schlechtes Gewissen. Und das rührte wohl kaum daher, dass sie soeben einem Kollegen Informationen zu einer Ermittlung entlockt hatte, die dieser ihr eigentlich nicht hätte geben dürfen. Er erhob sich ebenfalls.


  »Ich halte dich auf dem Laufenden, Louis.« Er hielt ihr die Tür auf. »Und sieh zu, dass du ein bisschen mehr Schlaf bekommst.«


  Sie war schon auf dem Korridor, hatte ihm den Rücken zugewandt. Er sah, wie ihre Schultern sich bei seinen Worten versteiften. Sekundenlang stand sie reglos da, dann entspannte sich ihr Körper. Sie hob die Hand zu einem kurzen Gruß und marschierte davon.


  Nachdenklich blickte er ihr hinterher. Nicht das, was sie gesagt hatte, irritierte ihn, sondern das, was sie ihm offensichtlich verschwiegen hatte.


  Lydia betrat den Besprechungsraum absichtlich als Letzte. Sie hatte drei Kopfschmerztabletten genommen, trotzdem war von dem Pochen, mit dem sie heute Morgen aufgewacht war, ein dumpfes Brummen zurückgeblieben, das sich nicht vertreiben ließ. Ihr Magen brannte, sie hatte noch nicht gefrühstückt, hatte schon bei dem Gedanken an Essen würgen müssen. Sie wusste, dass sie das nicht mehr lange durchhalten würde, die schlaflosen Nächte, der Alkohol und der schnelle Sex mit einem Unbekannten, im Auto oder in einem billigen Hotelzimmer. Gestern hatte es nicht einmal mehr dafür gereicht. Der Typ mit der Schlangentätowierung war ihr auf die Damentoilette gefolgt. Das Ganze hatte nicht mehr als drei oder vier Minuten gedauert. Danach hatte sie sich durch den Hinterausgang verdrückt. An der Straßenecke hatte sie sich in den Rinnstein erbrochen. Gegen halb zwölf war sie zu Hause angekommen, aber an Schlaf war nicht zu denken gewesen. Also hatte sie die Whiskyflasche aus dem Schrank geholt und die Musik laut gestellt.


  Sechs Kollegen blickten sie erwartungsvoll an, als sie die Tür schloss, lediglich Salomon stierte ins Leere und wirkte abwesend, was ihr unter den gegebenen Umständen ganz lieb war. Sie hatte das ungute Gefühl, dass er sie viel zu häufig durchschaute. Lydia ließ sich auf den Stuhl fallen. Sie wollte es kurz machen, viel hatten sie sowieso nicht zu besprechen. Mit wenigen Worten fasste sie zusammen, wo sie im Augenblick standen, erwähnte dabei auch Halverstetts Gebeine und den Verdacht, den Mörike geäußert hatte. Dann wandte sie sich an eine der drei Neuen, Ruth Wiechert, eine unscheinbare Frau mit schulterlangen dunklen Haaren, die sie von früheren Fällen her als zuverlässig, wenn auch ein wenig verbissen in Erinnerung hatte. »Wiechert und Mörike, ihr fahrt noch mal zu dem Baumarktleiter, okay? Fühlt ihm ein wenig auf den Zahn. Und fragt ihn, ob er weiß, warum Kristina Keller aufgehört hat, im Schauspielhaus zu arbeiten.«


  »Meinst du, das hat was mit dem Mord zu tun?«, fragte Wiechert. »Das ist doch schon über zwei Jahre her, wenn ich das richtig gelesen habe.« Sie klang weinerlich, so als hätte man sie zum Geigeüben auf ihr Zimmer geschickt, während die anderen draußen spielen durften.


  Lydia hätte sie am liebsten geohrfeigt, doch sie bemühte sich um einen ruhigen Tonfall. »Ich meine gar nichts. Ich will einfach nur so viel wie möglich über die Frau wissen. Das ist Routine bei einer Mordermittlung.«


  »Geht klar.« Wiechert senkte beschämt den Kopf.


  »Vielleicht hat unser Killer ja was gegen Frauen in Männerberufen«, verkündete Thomas Hackmann, ebenfalls einer der drei Neuen, und grinste breit, sodass die Lücke zwischen seinen Schneidezähnen zu sehen war. »Dann wird es echt eng für dich, Louis.«


  »Wie meinst du das?«, fragte Lydia scharf. Sie konnte Hackmann nicht ausstehen. Reinhold Meier hatte zwar auch eine große Klappe, aber er war im Grunde ein anständiger Kerl. Etwas, das sie von Hackmann nicht behaupten konnte.


  »Na ja, die Alte war Tischlerin, oder?«


  »Und?«


  »Eben das meine ich. Ist was anderes als Kindergärtnerin oder Putze. Eher so wie Kriminalhauptkommissarin. Du solltest auf der Hut sein, Louis. Vermutlich passt du genau in sein Beuteschema.«


  Lydia legte die Handflächen auf den Tisch und beugte sich vor. »Hast du irgendwelche Hinweise darauf gefunden, dass der Killer etwas gegen Frauen in so genannten Männerberufen hat? Ich meine, außer der Tatsache, dass das Opfer gelernte Tischlerin war?«


  Hackmann zuckte mit den Schultern, das Grinsen schien an seinen Lippen festgewachsen.


  »Hast du ein Problem damit, dass ich diese Moko leite?«, fragte Lydia weiter. Die Wut brodelte ihre Speiseröhre hinauf, entschlossen schluckte sie sie hinunter.


  Hackmanns Zahnlücke blitzte erneut auf. »Ganz im Gegenteil, Louis. Ich liebe es, unter einer Frau zu arbeiten.« Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Vor allem, wenn es sich um so eine Sahneschnitte wie dich handelt.«


  Salomon zog hörbar Luft ein, Ingo Wirtz, der auch neu in der Moko war, senkte den Kopf und widmete sich seinen Unterlagen. Köster machte den Mund auf, doch Lydia warf ihm einen warnenden Blick zu. Das musste sie allein klären.


  »Ich leite diese Ermittlungen«, stellte sie fest. »Und ich erwarte, dass jeder hier im Team das bedingungslos anerkennt. Wenn du damit nicht einverstanden bist, dann verschwinde und lass dir von Weynrath eine andere Aufgabe zuteilen. Und zwar sofort.«


  Sie wartete, knisterndes Schweigen breitete sich aus.


  Hackmanns Grinsen verkrampfte sich. »Nur nicht aufregen, Louis«, stieß er hervor. »Ich wusste ja nicht, dass du keine Komplimente vertragen kannst.«


  Sie sah ihn an. »Da du immer noch hier bist, gehe ich davon aus, dass du die Spielregeln akzeptierst. Dann können wir ja jetzt weitermachen.« Sie warf einen Blick auf ihre Aufzeichnungen. Die Buchstaben verschwammen vor ihren Augen, sie konnte kein Wort lesen. Verdammt, dieser Idiot hatte sie vollkommen aus dem Gleichgewicht gebracht. Rasch sah sie wieder auf. »Meier und Schmiedel, ihr versucht, Kristina Kellers letzten Tag zu rekonstruieren, und zwar so genau wie möglich. Das war der vergangene Montag. Überprüft alles: Wann ist sie aufgestanden? Was hat sie auf der Arbeit gemacht? War sie einkaufen? Wo? Hat sie telefoniert? Mit wem? Und so weiter. Das volle Programm.«


  Die beiden nickten. Lydia nahm sich noch einmal ihre Notizen vor. Die Buchstaben waren jetzt deutlich zu erkennen. Sie hatte sich wieder im Griff. Ohne weitere Zwischenfälle verteilte sie die übrigen Aufgaben. Gerade als sie die Besprechung beenden wollte, klopfte es. Ein Kollege in Uniform steckte den Kopf zur Tür herein.


  »Frau Louis?«


  »Was gibt es?«


  »Da ist gerade eine Vermisstenmeldung reingekommen. Jemand von der Tatortbereitschaft meinte, das könnte Sie interessieren.«


  »Wer wird vermisst?«


  »Eine junge Mutter. Ihr Name ist Ellen Dankert. Ihr Mann hat eben angerufen.«
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  Philipp Dankert betrachtete sein Gesicht im Spiegel. Wenn er die Haare ein wenig in die Stirn fallen ließ, fiel das Pflaster kaum auf. Dieses Miststück hatte ihm die Weinflasche über den Schädel gezogen. Einfach so. Wieder drohte die Wut, seine Eingeweide zu sprengen. Er krallte die Finger um das Waschbecken. Die kühle, glatte Struktur hatte etwas Beruhigendes. Er würde das in den Griff kriegen. Er musste nur einen klaren Kopf bewahren.


  Vor einer halben Stunde hatte er im Krankenhaus angerufen und sich krankgemeldet. Er sei die Treppe hinuntergestürzt, hatte er der Sekretärin erzählt, Verdacht auf eine leichte Gehirnerschütterung. Jetzt musste er nur noch die Kinder unterbringen, und dann würde er sich um Ellen kümmern. Und zwar so, dass sie nie wieder wagen würde, sich ihm zu widersetzen. Wenn er nur wüsste, wo sie sich versteckt hielt! Dieses verdammte Biest! Über drei Stunden war er gestern durch die Gegend geirrt und hatte sie gesucht. Zuerst war er zu Fuß losgelaufen, doch schon bald war ihm das zu blöd gewesen. Er war zurückgekehrt und hatte den Wagen geholt. Jeden einzelnen Waldweg war er abgefahren, war durch sämtliche Straßen in Erkrath, Unterbach und Gerresheim gekurvt. Nirgends eine Spur von ihr. Als hätte sie sich in Luft aufgelöst. Heute Morgen hatte er als Erstes ihre beiden Freundinnen angerufen, zwei junge Mütter, die Ellen aus dem Kindergarten kannte, und etwas von einem kleinen Streit erzählt. Ihre Ahnungslosigkeit hatte echt geklungen. Wo könnte Ellen sonst hingegangen sein? Irgendwo musste sie doch stecken! Sie kannte fast niemanden hier in der Gegend, sie stammte aus Friesland und hatte in den fünf Jahren, die sie hier lebte, kaum Kontakte geknüpft. Zumindest keine, von denen er wusste. Philipp schnitt seinem Ebenbild eine Grimasse. Es war das erste Mal gewesen, dass Ellen sich ernsthaft zur Wehr gesetzt hatte. Was war bloß in sie gefahren? Hatte sie vor, ihn vor allen Leuten bloßzustellen? Er ballte die Fäuste. Das würde er sich nicht bieten lassen. Er würde sie finden, und die Sache klarstellen. Ein für alle Mal.


  Maja und Lukas saßen auf dem Boden im Kinderzimmer. Maja bemalte das Gesicht ihrer Puppe mit Filzstiften, Lukas baute eine Burg aus Bauklötzen.


  »Wann kommt Mama wieder?«, fragte Maja, als Philipp im Türrahmen stehen blieb.


  »Bald«, antwortete er. Eigentlich hätte er ihr die Stifte wegnehmen müssen. Doch er hatte keine Lust auf ihr Protestgeschrei. Er war froh, dass die beiden ausnahmsweise mal nicht stritten. Außerdem war ihm etwas eingefallen. Er hatte noch eine Sache im Keller zu erledigen. Sicherheitshalber hatte er Ellen als vermisst gemeldet. Falls er sie nicht fand, falls ihr etwas zugestoßen sein sollte, machte er sich verdächtig, wenn er nicht Himmel und Hölle in Bewegung setzte, um sie zu finden, wenn er sich nicht so verhielt, wie man es von einem besorgten Ehemann erwartete. Er hatte bei der Polizei angerufen und war kaum überrascht gewesen, dass man ihn vertröstet hatte, vor allem, nachdem er zugegeben hatte, dass es am Abend zuvor zu einer kleinen Auseinandersetzung gekommen war.


  »Könnte es nicht sein, dass Ihre Frau die Nacht bei einer Freundin verbracht hat?«, hatte der Beamte gefragt.


  Er hatte sich dumm gestellt. »Meinen Sie?«


  »Das kommt sehr häufig vor. Hat sie das in der Vergangenheit noch nie getan?«


  »Nein. Aber wir streiten uns normalerweise auch nicht. Wir führen eine gute Ehe.«


  »Sie kommt bestimmt bald wieder. Wir könnten gegenwärtig sowieso nicht viel unternehmen. Es sei denn, Ihre Frau wäre in Gefahr. Aber dafür gibt es keine Anzeichen, oder? Sie ist doch nicht suizidgefährdet? Oder krank?«


  »Nein! Natürlich nicht.«


  »Fragen Sie mal bei den Freundinnen nach. Und wenn Sie bis heute Abend nichts von ihr gehört haben, können Sie sich ja noch mal melden.«


  Beim Auflegen hatte er sich das Grinsen nicht verkneifen können.


  Er ließ Maja und Lukas noch ein wenig spielen und ging ins Schlafzimmer. Dort holte er seine Sporttasche aus dem Schrank und stieg die Treppe hinunter bis in den Keller. Vermutlich war er übervorsichtig, aber sicher war sicher. Wer wusste, ob die Polizei nicht auf die Idee kam, das Haus zu durchsuchen, wenn Ellen nicht bald wieder auftauchte. Er öffnete die Schublade der Werkbank und stopfte den Inhalt in die Tasche, tief unter die Sportsachen.


  Eine halbe Stunde später hatte Philipp Maja und Lukas ins Auto verfrachtet und war auf dem Weg zu seinen Eltern, die in Solingen wohnten. Maja nervte ihn während der ganzen Fahrt mit den immer gleichen Fragen nach Mama, Lukas spielte selbstvergessen mit einem Plastikauto, das Gebrumm und Gequietsche, mit dem der Junge die Fahrgeräusche imitierte, trieben ihn fast in den Wahnsinn. Schweißgebadet lenkte er den Wagen in die Einfahrt seiner Eltern. Seine Mutter erwartete ihn vor der Haustür. Sie trug ein geblümtes Hauskleid, das ihre üppige Figur noch ausladender wirken ließ.


  »Was ist denn mit Ellen?«, fragte sie statt einer Begrüßung, die Stirn besorgt in Falten gezogen.


  »Nichts. Sie ist bei einer Freundin.«


  Maja und Lukas rutschten aus dem Wagen und rannten ins Haus.


  Hannelore Dankert musterte ihren Sohn. »Oh, mein Gott, was ist mit deinem Gesicht? Hattest du einen Unfall?« Sie streckte die Hand aus, doch Philipp schob sie weg.


  »Das ist nichts. Geh doch schon mal ins Haus, ich lade die Taschen der Kinder aus.«


  Seine Mutter ließ die Hand sinken, ihre Schultern fielen zusammen, die Hände schlugen gegen die breiten Hüften. Sie sah aus wie eine aufblasbare Puppe, aus der man so viel Luft abgelassen hatte, dass sie zwar nicht einknickte, aber auch nicht mehr aufrecht stand. Abrupt wandte Philipp sich ab. Während er die Taschen aus dem Kofferraum holte, hörte er, wie seine Mutter im Haus nach den Kindern rief. Zügig ging er auf die Garage zu. Wie erwartet war sie nicht abgeschlossen. Im Inneren war es dämmrig, es roch nach Gummi, Benzin und abgestandener Luft. Auf dem Benz seines Vaters lag eine feine Staubschicht. Seit dem Schlaganfall konnte er nicht mehr fahren, doch das hieß nicht, dass er sich von seinem geliebten Auto trennte. Philipps Mutter hatte nicht einmal einen Führerschein. Niemand rührte diesen Wagen an. Er stand in der Garage und träumte von vergangenen Zeiten. Ein ideales Versteck. Philipp öffnete die Heckklappe, stellte die Sporttasche im Kofferraum ab und drückte die Klappe behutsam wieder zu.


  Im Haus empfing ihn der vertraute Geruch nach Scheuermittel und Zigarettenqualm. Seine Mutter stand in der Küche und schälte Kartoffeln. Er stellte die Taschen der Kinder im Flur ab.


  »Ich muss gleich wieder los«, sagte er.


  »Kommst du morgen zum Essen?«, rief seine Mutter aus der Küche. »Deine Schwester wird auch da sein. Sie würde sich bestimmt freuen, dich zu sehen.«


  Philipp hatte nicht die geringste Lust auf ein Familien-essen. »Ich weiß nicht, ob ich das schaffe. Mal sehen.«


  Er verabschiedete sich von den Kindern, die bereits das Wohnzimmer mit Beschlag belegt hatten. Sein Vater schlief glücklicherweise.


  Wenig später war Philipp wieder auf der Landstraße und trat das Gaspedal durch. Jetzt war Ellen dran. Sie konnte sich auf etwas gefasst machen.


  Ein Mann stieg aus einem schlammbespritzten dunkelblauen Volvo Kombi, als Lydia und Chris vor dem Haus der Familie Dankert hielten. Er war groß und kräftig und hatte gewelltes blondes Haar. Sein Sakko sah teuer aus, aber zerknittert. Irritiert blickte er die beiden an, als sie auf ihn zukamen.


  »Was wollen Sie?«, fragte er barsch.


  Lydia zog ihren Dienstausweis aus der Tasche. »Mein Name ist Lydia Louis. Das ist mein Kollege Chris Salomon. Wir haben am Dienstag mit Ihrer Frau gesprochen. Sie sind doch Philipp Dankert?«


  Der Mann blieb stehen und gaffte sie an. »Meine Frau ist nicht da.« Er fuhr sich mit den Fingern durch die Haare, und Lydia fiel auf, dass auf seiner Stirn ein großes Pflaster klebte.


  »Haben Sie sich verletzt?«, fragte sie.


  Dankert tippte mit dem Finger an das Pflaster. »Das ist nichts. Ich war ein wenig ungeschickt. Ärzte.« Er lachte auf, doch es klang verkrampft.


  »Ihre Frau wird vermisst?«, fragte Chris.


  »Sie ist bestimmt bei einer Freundin«, antwortete Dankert. »Vielleicht ist sie sogar inzwischen heimgekommen.« Er warf einen Blick in Richtung Haus.


  Lydia registrierte ein nervöses Blinzeln. Sie fragte sich, was mit dem Mann los war. Er hatte seine Frau als vermisst gemeldet, schien aber von der polizeilichen Unterstützung bei der Suche nach ihr alles andere als angetan zu sein. »Sie sind unterwegs gewesen?«, fragte sie und warf einen Blick auf den Volvo.


  »Ich habe die Kinder zu meinen Eltern gebracht«, antwortete er.


  »Dann können wir uns ja ungestört unterhalten«, sagte Lydia und marschierte auf das Haus zu, ohne seine Antwort abzuwarten. Dankert zögerte, doch dann folgte er ihr und schloss die Tür auf.


  »Wir hatten gestern eine kleine Auseinandersetzung«, erklärte er ungefragt, als sie in den Flur traten. »Ich war ärgerlich, weil sie allein im Wald gejoggt ist. Ich finde das gefährlich. Aber das wissen Sie ja besser als ich.«


  Lydia warf einen Blick ins Wohnzimmer, bevor sie den beiden Männern in die Küche folgte. »Sie haben sich gestritten?«, hakte sie nach.


  »Ein wenig. Ich sagte doch, eine kleine Auseinandersetzung. Nichts Ernstes. Ellen hat eingesehen, dass ich recht habe.«


  »Eingesehen?«, fragte Lydia scharf.


  Dankert antwortete nicht.


  »Und trotzdem ist sie weggelaufen?« Chris runzelte die Stirn.


  »›Weggelaufen‹ ist das falsche Wort.« Dankert sah an ihnen vorbei, während er sprach. »Sie wollte sich ein wenig die Beine vertreten. Ich bin ins Bett gegangen und habe erst heute Morgen gemerkt, dass sie nicht zurückgekommen ist.«


  »Sie hat sich die Beine vertreten? Am späten Abend? Hat sie das öfter getan? Finden Sie das weniger gefährlich, als morgens im Wald zu joggen?« Chris machte kein Hehl aus seinem Argwohn.


  Lydia empfand genauso. Irgendetwas an Dankerts Geschichte stimmte hinten und vorne nicht. Ein Mann, der sich Sorgen machte, weil seine Frau allein im Wald joggte, ließ sie nicht einfach so abends im Dunkeln spazieren gehen, ohne darauf zu achten, dass sie wohlbehalten zurückkehrte. Und er meldete sie auch nicht als vermisst und begrüßte dann die Polizei wie lästige Versicherungsvertreter. Das passte alles nicht zusammen. Da war irgendetwas faul. Aber was? Lydia fiel ein, wie nervös Ellen Dankert am Dienstag gewesen war. Wie besorgt, dass das Essen nicht rechtzeitig fertig sein würde. Eine böse Ahnung stieg in ihr auf.


  »Normalerweise ist sie abends nicht mehr aus dem Haus gegangen«, beantwortete Dankert Salomons Frage. »Ich glaube, sie war immer noch aufgewühlt wegen unseres Streits. Ich habe sie gehen lassen, weil ich sie nicht gleich wieder verärgern wollte. Vermutlich war das ein Fehler.« Er ließ sich auf einen Stuhl fallen und verbarg das Gesicht in den Händen. Seine Finger waren lang und schmal und makellos gepflegt. Lydia fiel ein, dass er Chirurg war. Für einen Augenblick dachte sie, er würde in Tränen ausbrechen, aber er blieb einfach reglos sitzen.


  Lydia setzte sich zu ihm. »Hat Ihre Frau in den letzten Tagen mit Ihnen über den Leichenfund im Wald gesprochen? Ist ihr vielleicht noch etwas eingefallen?«


  Dankert nahm die Hände vom Gesicht. »Meinen Sie, dass ihr Verschwinden etwas damit zu tun haben könnte?« Er schien ehrlich verblüfft.


  »Beantworten Sie bitte meine Frage.«


  Er schüttelte den Kopf. »Wir haben nur am Dienstagabend darüber gesprochen. Ich … ich hatte Ihre Visitenkarte auf dem Küchentisch gefunden und …« Er brach ab. »Nein. Ich glaube nicht, dass ihr noch etwas eingefallen ist. Sie hat nichts dergleichen erwähnt.«


  »Gut.« Lydia stand auf und ging auf Chris zu, der die ganze Zeit an der Küchentür gestanden hatte. »Wir werden den Wald nach Ihrer Frau absuchen. Normalerweise betreiben wir nicht so einen Aufwand, wenn eine erwachsene Frau vermisst wird. Aber dieser Fall liegt anders. Es ist nicht auszuschließen, dass der Mörder am Dienstagmorgen noch in der Nähe des Tatorts war, als Ihre Frau dort auftauchte, dass er sie beobachtet hat und glaubt, auch sie habe ihn gesehen.«


  Dankert starrte sie fassungslos an. »Sie meinen …«


  Chris räusperte sich. »Es ist nicht sehr wahrscheinlich, dass der Täter hierhergekommen ist, um Ihrer Frau aufzulauern. Er kann ja überhaupt nicht wissen, wer sie ist und wo sie wohnt. Die Identität der Zeugin ist nie bekannt gegeben worden. Wir möchten diese Möglichkeit nur sicher ausschließen. Also machen Sie sich bitte keine unnötigen Sorgen. Ich gehe davon aus, dass Ihre Frau bald wieder auftaucht und es eine harmlose Erklärung für ihr Verschwinden gibt.« Chris lächelte ihn aufmunternd an.


  Dankert reagierte nicht.


  Im Wagen gab Lydia über Funk die Anweisung, das Waldstück, in dem Kristina Keller in der Nacht auf Dienstag ermordet worden war, mit einer Hundertschaft und Hunden zu durchkämmen. Dann steckte sie den Schlüssel ins Zündschloss. Salomon hatte keinen Ton gesagt, seit sie das Haus verlassen hatten. Wortlos blickte er auf seine Hände.


  »Was ist los, Salomon? Möchtest du wieder etwas zu meiner mangelnden Sensibilität anmerken?«, fragte Lydia, als sie den Wagen auf die Straße lenkte.


  Salomon schüttelte langsam den Kopf. »Ich denke über etwas anderes nach.«


  »Und was?«


  »Dankerts Wagen. Er war ganz schlammig. So, als wäre er durch die Pampa gefahren.«


  »Oder durch den Wald.«


  »Genau.«


  »Vielleicht hat er seine Frau gesucht«, meinte Lydia.


  »Ja, vielleicht.« Salomon studierte immer noch seine Hände. »Wenn ein Mensch spurlos verschwindet, ist das die Hölle.«


  »Was?« Lydia sah ihn verdutzt an. »Wie meinst du das?«


  »Nur so.« Er winkte ab und blickte aus dem Seitenfenster. »Was hältst du von Dankert?«


  »Er hat uns nicht die ganze Wahrheit erzählt.«


  »Das glaube ich auch. Aber wieso?«


  »Ich habe einen Blick ins Wohnzimmer geworfen. Unter dem Sessel lag eine runde grüne Scherbe. Sah aus wie ein Flaschenboden.«


  »Kann passieren, dass einem eine Flasche unglücklich aus der Hand gleitet.«


  »Ja, kann.«


  Den Rest der Fahrt schwiegen sie.
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  Sommer 1984


  Er malt mit Kerstin ein Bild. Erst hat er es allein versucht, aber Kerstin hat gelacht, als sie es gesehen hat, und es zerknüllt. »So ein furchtbares Gekrakel. Da kann man ja gar nichts erkennen. Ich zeige dir, wie es geht.«


  Jetzt führt sie sein Händchen. Sie malen eine Sonne, einen Baum und ein Haus. Sie malen Blumen vor das Haus. Eigentlich will er keine Blumen vor dem Haus haben. Blumen sind blöd und langweilig. Er will auch kein Haus und keine Sonne. Er will Monster malen. Riesige gefährliche Monster, die alles verschlingen. Er hat versucht, ein Monster zu malen. Er hat den schwarzen Wachsmalstift zerbrochen, so fest hat er ihn auf das Papier gedrückt. Das Monster war gruselig mit großen Augen und spitzen Zähnen. Und dann hat Kerstin es zerknüllt.


  Sie führt immer sein Händchen beim Malen. Weil er es noch nicht richtig kann. Aber manchmal malt er heimlich. Dort, wo niemand es sieht. Er nimmt den schwarzen Wachsmalstift und kriecht unter die Kommode. Er muss sich richtig darunterquetschen, alles ist voller Staubflocken. Er stellt sich vor, wie er sich durch einen Schneesturm kämpft. Hinten an der Wand hat er alles voller Monster gemalt. Sie brüllen, trampeln und fletschen die Zähne. Sie beschützen ihn. Genau wie in seinem Zimmer hinter dem Schrank. Wenn er sich ganz doll anstrengt, kann er ihn ein Stück zur Seite schieben. Er ist gar nicht so schwer, wie er aussieht. Das Monster hinter dem Schrank ist fast so groß wie er selbst. Es ist das Obermonster. Alle anderen hören auf sein Kommando. Es ist so schrecklich, dass alle Gespenster und Krokodile, die nachts in seinem Zimmer lauern, sofort Reißaus nehmen, wenn sie es sehen.


  Er hat heimlich einen Stift aus dem Kindergarten mitgenommen, weil Mama das Schwarz weggeworfen hat.


  »Das ist keine schöne Farbe«, hat sie gesagt.


  Aber Monster müssen doch schwarz sein.
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  Chris reckte sich und gähnte. Es war halb acht, und in der Festung wurde es langsam still. Lydia und er hatten die Suche in dem Waldstück koordiniert, von dem ein Großteil auf Erkrather Stadtgebiet lag. Bis vor einer halben Stunde hatte die Hundertschaft alles abgesucht, in jedes Gebüsch geguckt und sogar im Rotthäuser Graben herumgestochert, aber keine Spur von Ellen Dankert gefunden. Chris war erleichtert. Er hatte sich nämlich gegenüber Dankert viel zuversichtlicher gegeben, als er es tatsächlich war. Mehr noch, seiner Ansicht nach war die einzige plausible Erklärung für das spurlose Verschwinden von Ellen Dankert, dass Kristina Kellers Mörder auch ihr etwas angetan hatte. Glücklicherweise schien er sich getäuscht zu haben. Ellen Dankert war wohl doch irgendwo untergeschlüpft, weil sie immer noch sauer auf ihren Mann war.


  Vor zehn Minuten war aus dem LKA das Ergebnis des Drogenscreenings gekommen. Im Körper von Kristina Keller hatten sich tatsächlich Spuren der Vergewaltigungsdroge Flunitrazepam befunden. Deshalb hatte die Frau wahrscheinlich nicht viel von dem mitbekommen, was der Killer mit ihr angestellt hatte. Ein Trost, wenn auch ein schwacher. Das Flunitrazepam bot einen Ermittlungsansatz, allerdings keinen vielversprechenden. Die Tabletten mit dem Wirkstoff kursierten unter den Namen Flunies, Ropys oder Roofies in der Partyszene. Es gab jede Menge Möglichkeiten, an das Zeug heranzukommen. Selbst hier im Präsidium. Erst vor zwei Wochen hatte es Ärger gegeben, weil eine kleine Menge beschlagnahmter Roofies aus der Asservatenkammer verschwunden war. Offiziell wurde natürlich Stillschweigen über diesen unangenehmen Zwischenfall bewahrt, aber der Flurfunk hatte die Meldung schnell im ganzen Haus verbreitet.


  Außerdem hatte man Spuren von Codein in Kristina Kellers Blut gefunden. Auch diese Substanz wurde gelegentlich als Droge missbraucht, war früher sogar ein beliebtes Ersatzmittel gewesen, das Heroinsüchtigen vom Arzt verschrieben wurde. Andererseits befand es sich als Wirkstoff in einer Reihe von harmlosen Hustenmedikamenten. Das musste also nichts bedeuten. Zumal die Menge in Kristinas Blut offenbar äußerst gering gewesen war.


  Chris warf einen Blick in seinen Becher und stellte fest, dass er schon wieder leer war. Er überlegte, ob es sich lohnte, noch einmal neuen Kaffee aufzusetzen. Eigentlich könnte er sich allmählich auf den Heimweg machen. Aber der Fall hatte ihn wider Erwarten gepackt. Es war nicht nur die Ablenkung, die er ihm verschaffte, die vielen Stunden, in denen er nicht dazu kam, an sein eigenes Leid zu denken. Es war mehr als das. Die Arbeit erfüllte ihn mit Befriedigung, nicht so wie früher, aber mehr, als er zu hoffen gewagt hatte. Sie gab ihm ein Stück seines alten Lebens zurück, seiner Würde und seiner Selbstachtung. Er stand auf, den Kaffeebecher in der Hand.


  In dem Augenblick stieß Lydia die Tür auf und trat ein. Sie war beim Staatsanwalt gewesen, um Bericht zu erstatten. Die Ärmel ihres obligatorischen Strickpullis waren hochgeschoben, ihr Gesicht strahlte einen eigenartig grimmigen Tatendrang aus.


  »Komm mit, Salomon, es gibt Arbeit«, rief sie, schnappte sich ihren Parka und griff nach der Dienstwaffe, die auf dem Schreibtisch lag.


  Verärgert blickte er sie an. Mittlerweile machte er sich nichts mehr aus ihrer ruppigen Art und ihrer nervigen Angewohnheit, ihn immer nur häppchenweise zu informieren. Aber diesmal hatte sie den falschen Zeitpunkt erwischt.


  »Jetzt noch?«, murrte er. »Ich dachte, wir könnten langsam Schluss machen für heute. Ich bin seit sechs Uhr auf den Beinen. Ich kann schon gar nicht mehr richtig geradeaus gucken. Was immer es ist, kann es nicht bis morgen warten?«


  »Ich fürchte, nein.« Lydia verzog das Gesicht. »Du hattest leider recht.«


  »Womit?«


  »Der Serienkiller. Das war doch deine Idee, oder?«


  Erschrocken starrte er sie an. »Es gibt ein weiteres Opfer?«


  »Sieht so aus.«


  Unwillkürlich dachte er an die verschwundene Ellen Dankert. »Ist die Identität bekannt?«


  Lydia zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Fest steht nur, dass unser Steinfetischist wieder zugeschlagen hat. Und zwar im Zoopark.«


  »Im Zoopark?« Chris war jetzt hellwach. »Du meinst, der Kerl hat eine Frau im Zoopark gesteinigt?«


  Lydia nickte. »Sieht ganz so aus.«


  »Das ist ja Wahnsinn! Der Park ist winzig und rund herum stehen Wohnhäuser. Hat irgendwer etwas ge-sehen?«


  Sie knallten die Bürotür hinter sich zu. »Gemeldet hat sich nur der Mann, der die Leiche gefunden hat«, erklärte Lydia, während sie vor Chris die Treppe hinunterrannte.


  »Sonst keine Zeugen?« Chris konnte es nicht fassen. Der Zoopark war kaum größer als ein gewöhnlicher Häuserblock, wenig bewachsen, viel freie Fläche. Und er lag mitten in der Stadt. Es musste Zeugen geben.


  Lydia blieb an der Eingangstür kurz stehen und drehte sich um. »Du kennst doch diese drei Affen.«


  »Nichts hören, nichts sehen, nichts sagen?«


  »Genau die. Eigentlich sind es keine Affen«, sagte sie mit grimmigem Gesicht. »Es sind anständige Bürger.«


  Lydia bretterte wie üblich durch den Stadtverkehr. Die Sonne war bereits hinter den Häusern verschwunden, es war ein kühler Abend.


  »Da haben die anständigen Bürger etwas mit den weniger anständigen gemeinsam«, murmelte Chris nachdenklich.


  »Was?« Lydia warf ihm einen verständnislosen Blick zu.


  »Die drei Affen«, erklärte er. »Die werden durch die drei Punkte symbolisiert, die Häftlinge sich zwischen Daumen und Zeigefinger tätowieren lassen. Die hast du doch bestimmt schon mal gesehen.«


  »Häufiger, als mir lieb ist.«


  »Die Punkte stehen für die drei Affen und bedeuten, dass man sich gegenseitig nicht verpfeift.«


  »Ja, ich weiß. Ist ja auch eine Form von Spießertum und Feigheit. In einer Parallelgesellschaft eben.«


  Chris sah sie überrascht an. »Meinst du wirklich?«


  Lydia schnaubte und knallte den dritten Gang rein. »Ich bin Polizeibeamtin, ich habe keine Meinung. Ich vertrete das Gesetz.«


  Chris lachte auf, doch die Antwort, die ihm auf der Zunge lag, blieb ihm im Hals stecken, als sie in die Graf-Recke-Straße bogen. Hinter der Polizeiabsperrung, mit der ein großer Teil des Zooparks abgeriegelt war, versuchten Schaulustige einen Blick auf den Tatort zu erhaschen. Fotohandys blitzten, irgendwer hielt eine Videokamera ins Geschehen. Dieser Tatort war ganz anders als die Lichtung im Wald. Die hatten sie für sich allein gehabt, hier mussten sie unter den neugierigen Augen der Öffentlichkeit ermitteln. Chris hasste Gaffer. Für die meisten von ihnen war dies hier nichts anderes als ein besonders lebensnahes Fernsehprogramm.


  Lydia marschierte auf einen Streifenbeamten zu, der neben dem Absperrband stand, und zeigte auf den Mann mit der Kamera. »Sorgen Sie dafür, dass wir den Film kriegen«, forderte sie ihn auf.


  Sie betraten den Park, der auf den ersten Blick still und beschaulich im Zwielicht lag. Der uralte Baumbestand und der kleine Teich in der Mitte des Geländes wirkten beinahe friedvoll, wären nicht die weißen Gestalten der Spurensicherung gewesen, die wie die Bewohner eines anderen Planeten über den Rasen streiften und in den Gebüschen herumstocherten. Unter einer ausladenden Eibe mit dunkelgrün glänzenden Nadeln konzentrierte sich das emsige Treiben. Offenbar lag dort die Tote. Chris hob den Blick und sah sich um. Links waren die Balkone eines Wohnhauses an der Brehmstraße deutlich zu erkennen, auch hinter ihnen auf der Graf-Recke-Straße sah man die Häuserfronten durch das gelb-bräunliche Laub der mächtigen Kastanien. Unvorstellbar, dass niemand etwas gesehen hatte.


  Maren Lahnstein kam ihnen auf einem der Spazierwege entgegen. Sie blieben stehen.


  »Und?«, fragte Lydia. »Ist es der gleiche Täter?«


  Die Ärztin zuckte mit den Schultern. »Ich denke schon. Ein Trittbrettfahrer kann es ja eigentlich nicht sein, da wir die Öffentlichkeit nicht über die Todesart von Kristina Keller informiert haben. Allerdings ist diesmal einiges anders.«


  »Und was?« Chris blickte über Maren Lahnsteins Schulter hinweg in Richtung Tatort.


  »Sie war nur bis zur Hüfte eingegraben. Der Täter hat sich wohl verschätzt, was die Beschaffenheit des Bodens angeht. Sie liegt unter einer großen Eibe. Der gesamte Untergrund ist voller Wurzeln, außerdem ist die Erde steinhart.«


  »Was noch?«, wollte Lydia wissen.


  »Die Frau war geknebelt. Vermutlich, damit niemand sie schreien hört. Und sie hat eine ganze Reihe Hämatome am Oberkörper, die meiner Einschätzung nach nicht von den Steinen stammen. Ein Finger scheint gebrochen zu sein. Außerdem hat sie einige ältere Narben.«


  »Also wurde sie vor der Steinigung misshandelt?« Chris sah die Ärztin fragend an.


  »Ich möchte vor der Obduktion nichts Endgültiges sagen, zumal auch schon ein paar Tiere an der Leiche waren, aber die Verletzungen am Oberkörper scheinen mindestens zwei oder drei Tage alt zu sein. Und die Narben …« Sie zog die Augenbrauen hoch.


  Lydia runzelte die Stirn. »Also hat der Täter sie vorher gefangen gehalten oder …«


  »… oder wir haben es mit zwei Tätern zu tun«, ergänzte Chris.


  Sie verabschiedeten sich von der Ärztin, die gleich am nächsten Morgen mit der Obduktion beginnen wollte, und besahen sich die Leiche, die bereits ausgegraben war. Das Gesicht war bis zur Unkenntlichkeit entstellt. Bisher war die Frau nicht identifiziert. Chris nahm den geschundenen Körper in Augenschein. Ein riesiger blaugrüner Fleck zog sich über die rechte Hüfte bis hoch zu den Rippen. Auch die Arme waren blaugrün verfärbt. Der rechte Zeigefinger stand in einem merkwürdigen Winkel von der Hand ab. Chris schluckte. In seinem Inneren kämpften Mitgefühl und Professionalität miteinander. Er versuchte Details zu sehen, die bei der Ermittlung hilfreich sein könnten, und trotzdem die Frau wahrzunehmen, der man dieses unsägliche Leid zugefügt hatte. Er wusste, dass es gefährlich war, die Toten zu nah an sich heranzulassen, doch auf eine andere Art konnte er seine Arbeit nicht ausüben. An erster Stelle stand die Menschlichkeit. Und die endete nicht mit dem Tod. Sein Blick streifte die dunkelblonden Haare, die an dem blutigen Schädel klebten, und er stutzte. Die Frau hatte einen Pferdeschwanz getragen, das Gummi hing noch schief im Haar.


  »Verfluchte Scheiße«, murmelte er.


  »Was ist?« Lydia, die ebenfalls schweigend die Tote betrachtet hatte, sah ihn fragend an.


  »Das Haargummi. Es ist ausgeleiert. Da gucken rote Fasern unter dem schwarzen Obermaterial hervor.«


  Lydia legte den Kopf schief. »Aha.«


  »Ich habe dieses Gummi schon einmal gesehen. Es ist mir aufgefallen, weil es ebenso wie die Frau, die es trug, deplatziert wirkte in dem piekfeinen Haus.«


  »Ellen Dankert.«


  Chris nickte. »Ich bin mir ganz sicher.«


  »Aber warum?«, flüsterte Lydia ungläubig. »Warum bringt der Täter die Frau hierher, mitten in die Großstadt, wo sie doch am Waldrand wohnt? Dort hätte er sie ungestört umbringen können. Warum geht er ein solches Risiko ein?«


  »Und wieso ermordet er ausgerechnet die Zeugin, die sein erstes Opfer gefunden hat?«, fügte Chris hinzu.


  »Dafür kann es nur eine Erklärung geben«, antwortete Lydia. »Er war tatsächlich noch in der Nähe des Tatorts, als Ellen Dankert dort auftauchte. Vielleicht hat sie ihn sogar gestört. Mist. Warum haben wir sie nicht hartnäckiger befragt? Vielleicht wäre ihr noch etwas Wichtiges eingefallen. Sie muss etwas gewusst haben, sonst hätte der Mörder sie nicht umgebracht. Ich denke, das ist auch der Grund, warum er hier so dilettantisch vorgegangen ist. Diese Tat war nicht geplant. Er musste handeln, und zwar schnell.«


  »Also hat Ellen Dankert etwas gesehen«, sagte Chris. »Ohne zu merken, dass es von Bedeutung war. Einen Wagen vielleicht. Oder einen anderen Jogger.«


  Spunte tauchte neben ihnen auf. »Was für ein Wahnsinniger.«


  »Bitte sag mir, dass du etwas gefunden hast«, beschwor ihn Lydia.


  Er wiegte den Kopf. »Nur ein weiteres Rätsel.«


  »Wieder solche Zeichen an einem Baum?«, riet Chris.


  »Nicht am Baum. Aber ziemlich sicher die gleiche Art Botschaft.« Der Chef der Spurensicherung machte eine Handbewegung. »Kommt mit!«


  Sie folgten ihm ein Stück durch den Park. Auf einer Wiese, etwa fünfzig Meter vom Tatort entfernt, befand sich eine Skulptur, ein liegender nackter Mann.


  »Wen haben wir denn da?«, fragte Chris.


  »Keine Ahnung«, erwiderte Spunte. »Kunst im Park. Was weiß ich.« Er trat auf die Skulptur zu und schaltete eine Taschenlampe an. Im Gras vor dem Kunstwerk lagen Steine, eine säuberliche Folge aus Zahlen und Buchstaben. 1VOR71.


  »Ich weiß nicht, wer du bist, aber ich hasse dich«, fluchte Chris.


  Lydia warf ihm einen Blick zu, den er nicht recht zu deuten vermochte, dann wandte sie sich wieder an Spunte. »Ich will die Fotos von diesem Mist morgen um sieben auf meinem Schreibtisch liegen haben. Wenn dieser Irre meint, er könnte mit uns spielen, hat er sich verschätzt. Ich bin eine grandiose Spielverderberin.«


  Thomas Hackmann trommelte mit den Fingern auf das Lenkrad. Du blöde Ziege, dachte er, dir werde ich es zeigen. Er hatte nichts dagegen, dass Frauen im Polizeidienst tätig waren, zumindest nicht grundsätzlich. Aber es ging ihm gehörig gegen den Strich, wenn eine von ihnen versuchte, ihm zu sagen, wie er seine Arbeit zu tun hatte. Richtig sauer wurde er, wenn sie ihn vor den anderen Kollegen bloßstellte. Da verstand er keinen Spaß. Diese Louis hatte er sowieso gefressen. Die spielte sich immer auf, als wäre sie die größte Ermittlerin aller Zeiten. Dabei hatte sie bisher bloß Glück gehabt. Und tatkräftige Hilfe, da war er sicher. So eine brauchte doch nur mit ihren blauen Augen zu klimpern, und schon riss sich irgendein Idiot den Arsch für sie auf. Und sie heimste dann die Lorbeeren ein. Aber nicht mit ihm. Er würde ihr zeigen, was ein echter Bulle war. Einer mit Mumm und dem richtigen Riecher. So etwas hatten Frauen nun mal von Natur aus nicht.


  Und er würde ihr kleines Geheimnis lüften. Er würde herausfinden, was sie donnerstagmorgens machte. Arztbesuch, von wegen. Das glaubte er keine Sekunde. Wenn sie irgendeine normale Krankheit hatte, warum wollte sie nicht darüber reden? Nein, hier ging es um etwas anderes. Etwas, das die Kollegen auf keinen Fall wissen durften, etwas, das Lydia Louis entweder furchtbar peinlich war oder sie in echte Schwierigkeiten bringen konnte, wenn es herauskam. Vielleicht sogar beides.


  Hackmann lehnte sich vor und blickte an der Häuserfront hinauf. Altbau, die Fassade müsste mal neu verputzt werden. Wenn er richtig gerechnet hatte, waren ihre Fenster die drei auf der linken Seite im dritten Stock. Keine Gardinen, soweit er erkennen konnte.


  Jemand ging auf das Haus zu und blieb vor der Tür stehen. Hackmann schenkte der Person keine Beachtung. An Lydia Louis’ Nachbarn war er nicht interessiert. Stattdessen schaute er wieder hinauf zu den dunklen Fenstern, die Stirn nachdenklich in Falten gelegt. Aus den Augenwinkeln nahm er wahr, wie der Mann am Türschloss herumfummelte. Etwas an seinem Verhalten war seltsam und erregte Hackmanns Aufmerksamkeit. Sein Instinkt meldete sich, und er sah genauer hin. Der Typ blickte sich immer wieder nach allen Seiten um, als wolle er sichergehen, dass ihn niemand bemerkte. Außerdem brauchte er viel zu lange, um die Tür aufzuschließen. Plötzlich drehte er das Gesicht in Hackmanns Richtung, der triumphierend durch die Zähne pfiff. »Louis, du kleine Schlampe«, murmelte er grinsend, »das hätte ich dir gar nicht zugetraut.«


  Zufrieden startete er den Motor. Das lief ja wie am Schnürchen. Er hatte gerade erst angefangen herumzustochern und war bereits auf Gold gestoßen. Mit einer Hand fischte er eine Zigarette aus der Packung auf dem Beifahrersitz, steckte sie in den Mund und zündete sie an. Nach dem ersten tiefen Zug wendete er den Wagen und fuhr davon.
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  Lydia atmete tief durch, als sie die Wagentür hinter sich zugeschlagen hatte. Sie schloss die Augen, bis sie spürte, dass Salomon sie beobachtete.


  »Gibt’s was?«


  Er sah sie schweigend an. Dann nickte er. »Ich würde dir gern etwas zeigen, Louis.«


  »Was denn?«


  »Dazu müsstest du zu mir kommen.«


  »Zu dir nach Hause?« Sie merkte, dass ihre Frage hysterisch geklungen hatte, und ergänzte schnell: »Du wohnst doch in Köln, oder?«


  »Köln Widdersdorf. Das liegt direkt an der Autobahn. Mit dem Wagen sind das gerade mal zwanzig Minuten von hier.«


  »Und was willst du mir zeigen? Kannst du es nicht morgen früh mit ins Präsidium bringen?« Sie warf einen Blick auf die Uhr am Armaturenbrett. »Es ist gleich neun. Ich bin todmüde, morgen müssen wir um sechs antreten und kommen vermutlich nicht vor zehn Uhr abends raus, falls überhaupt. Ich würde gern ein bisschen Schlaf kriegen.«


  »Es ist wirklich wichtig. Und ich möchte es nicht gern mit ins Präsidium bringen. Wenn du es siehst, wirst du verstehen.« Er sah ihr in die Augen. »Es ist rein beruflich Louis, keine Sorge.«


  Sie musterte ihn, versuchte aus ihm schlau zu werden. Aber es gelang ihr nicht. Sie erwog, ihm eine Abfuhr zu erteilen. Wenn er etwas Berufliches mit ihr besprechen wollte, dann sollte er das gefälligst am Arbeitsplatz tun. Und was sollte diese Geheimniskrämerei? Warum sagte er nicht einfach, um was es ging? Vermutlich wollte er sich nur wichtigtun. Schließlich siegte ihre Neugier. »Also gut, Salomon. Ich werde zwar den Verdacht nicht los, dass du eine bequeme Mitfahrgelegenheit suchst, aber meinetwegen bringe ich dich nach Hause. Man muss ja sein Team bei Laune halten.«


  Er grinste, doch seine Augen blieben ernst. Kurz darauf glitten sie über die Autobahn in Richtung Süden. Es war inzwischen dunkel. Lydia hatte die Mitglieder der Mordkommission informiert, dass sie sich morgen früh um zehn im Besprechungszimmer einfinden sollten. Die Obduktion war für acht angesetzt, vielleicht gab es bis dahin schon Ergebnisse. Noch vom Park aus hatte sie Meier und Schmiedel nach Erkrath geschickt, um DNA-Vergleichsmaterial von Ellen Dankert zu besorgen. Diesmal war das Gebiss der Toten so zerstört, dass eine Identifizierung per Zahnschema vermutlich nicht möglich war. Also blieb nur der DNA-Test. Danach hatte sie Köster die Buchstaben- und Zahlenfolge durchgegeben, die mit den Steinen gelegt worden war, mit der Bitte, im Internet nach etwaigen Bedeutungen zu suchen. Ruth Wiechert und der Praktikant hatten sich noch nicht zurückgemeldet, seit sie den Baumarktleiter aufgesucht hatten. Viel hatte Lydia sich nicht von dieser Befragung versprochen. Und angesichts des zweiten Mordes stellte sich alles ohnehin viel komplexer dar. Ein Verbrechen aus Leidenschaft oder zur Vertuschung einer Affäre erschien ihr inzwischen mehr als unwahrscheinlich.


  Sie fuhren von der Autobahn, und Chris dirigierte sie in ein Wohngebiet. Die Gegend war sehr ländlich. Lydia blickte sich verwundert um, während sie durch die Siedlung mit Ein- und Zweifamilienhäusern fuhren. Sie hätte Salomon eher in einer durchgestylten Altbauwohnung im Stadtzentrum verortet, umgeben von Chrom und Glas, im Schlafzimmer ein riesiges Wasserbett, in dem er sich mit seinen ständig wechselnden Gespielinnen vergnügen konnte, nicht in diesem spießigen Vorstadt-Idyll.


  »Du kannst hier in der Einfahrt parken.« Chris deutete nach links.


  Lydia trat auf die Bremse. Am Straßenrand lag ein weiß verputztes Häuschen, an dessen Fassade Kletterrosen rankten. Als sie einbogen sprang ein Licht an, und einige letzte vertrocknete rote Blüten leuchteten auf. Lydia parkte vor dem Carport, in dem eine schwarze Harley Davidson abgestellt war. Sie stiegen aus. Als sie sich der Haustür näherten, erkannte Lydia ein Schild aus Ton, das dem der Familie Dankert ähnelte: »Hier wohnen Stefanie, Christopher und Anna Salomon«.


  Lydia blieb abrupt stehen. »Ich wusste gar nicht, dass du Frau und Kind hast.« Am liebsten wäre sie sofort zurück zum Wagen gelaufen. Das Letzte, worauf sie Lust hatte, war ein netter Abend im Kreis von Salomons Familie.


  »Es ist niemand da, keine Sorge«, antwortete er. Seine Stimme klang merkwürdig rau. Lydia fiel ein, dass Köster irgendetwas von einem schweren Schicksalsschlag angedeutet hatte. Also doch die weggelaufene Ehefrau, ganz wie sie vermutet hatte. Und die gemeinsame Tochter hatte sie gleich mitgenommen. Nicht schön, aber doch ziemlich banal.


  Im Inneren roch es abgestanden. Chris ging voran in ein Wohnzimmer mit einer großen Fensterfront, die den Blick in den Garten freigab. Wegen der Dunkelheit war nicht viel zu sehen, doch Lydia fiel auf, dass der Garten recht verwildert aussah. Der Rasen stand fast kniehoch, die Blumenbeete waren kaum noch als solche zu erkennen. Das Gärtnern hatte offenbar zum Aufgabenbereich von Salomons Frau gehört.


  »Möchtest du etwas trinken? Bier? Wein? Irgendwas anderes?« Salomon war im Türrahmen stehen geblieben.


  »Ein Bier, bitte.«


  Er verschwand und kehrte kurz darauf mit zwei Flaschen Kölsch zurück. »Ich hoffe, du bist keine so eingefleischte Lokalpatriotin, dass du das hier nicht trinkst.« Er hob fragend die Augenbrauen.


  »Einem geschenkten Gaul schaut man nicht ins Maul.« Sie nahm einen tiefen Schluck. Als sie die Flasche absetzte, entdeckte sie ein Bild über dem Sofa gegenüber der Fensterfront. Es war ein überlebensgroßes Foto in einem schwarzen Holzrahmen und zeigte das Gesicht eines Mädchens, das fröhlich in die Kamera lachte. Sie hatte dunkle, schulterlange Locken und riesige strahlende Augen. Zwei Grübchen und eine Zahnlücke verliehen ihrem Lachen etwas Schelmisches. Ihr Gesicht glich dem ihres Vaters, nur die Augen waren nicht braun, sondern blau. »Deine Tochter?«


  »Anna.«


  »Wie alt ist sie?«


  Salomon räusperte sich. »Als das Bild gemacht wurde, war sie fünf. Das ist drei Jahre her.« Er setzte sich auf das Sofa und vergrub das Gesicht in den Händen. Minutenlang schwieg er. Lydia hörte, wie irgendwo im Haus der Kühlschrank ansprang. Plötzlich fing Salomon an zu sprechen. Die Worte sprudelten aus ihm heraus, als hätte jemand eine innere Schleuse geöffnet. Lydia lauschte schweigend, während die Bierflasche in ihrer Hand langsam warm wurde.


  »Wir waren in den Niederlanden im Urlaub. Zeeland. Da waren wir jedes Jahr, oft sogar mehrfach. Wir hatten bereits überlegt, uns dort ein Häuschen zu kaufen. Anna liebte das Meer, sie konnte stundenlang am Strand Burgen und Wälle bauen. Sie war ein fröhliches Kind. Immer aktiv. Und immer schmutzig. Stefanie sagte oft im Scherz, sie hätte eigentlich als Junge auf die Welt kommen sollen, aber irgendetwas wäre bei der Herstellung schiefgegangen. Eines Mittags waren wir am Strand, wo Anna eine gigantische Landschaft aus Sand und Muscheln baute. Stefanie wollte Eis holen, und Anna war so versunken, dass wir sie mehrmals fragen mussten, was für ein Eis sie haben wolle. Es war ein wunderbarer, vollkommener Tag. Der Himmel strahlend blau, kein Wölkchen weit und breit. Ich blieb bei Anna, blickte Stefanie hinterher, wie sie den Deich hinaufstieg, und hielt mich für den glücklichsten Mann der Welt. Es dauerte vielleicht drei oder vier Minuten, bis sie aus meinem Blickfeld verschwunden war. Fünf höchstens.« Er schwieg, starrte auf seine Finger. »Als ich mich umdrehte, war Anna weg. Ich dachte, sie sei vielleicht zum Wasser gelaufen, um mehr Muscheln zu suchen. Wir hatten ihr zwar verboten, allein ans Meer zu gehen, aber du weißt ja, wie Kinder sind. Ich hielt nach ihr Ausschau. Ich war sicher, dass ich sie früher oder später zwischen den anderen spielenden Kindern entdecken würde. Aber sie war nirgends zu sehen. Ich lief am Strand auf und ab und rief ihren Namen. Andere Leute, die durch mein Rufen aufmerksam geworden waren, halfen mir suchen. Dann kam Stefanie zurück, drei Eis in der Hand. Ihren Blick werde ich nie vergessen. Wir suchten über eine Stunde. Jemand benachrichtigte die Polizei und die Küstenwache, die mit Booten das Ufer abfuhr. Die Suche dauerte bis zum Einbruch der Dunkelheit. Keine Spur von Anna.« Chris hob den Blick, seine Augen schimmerten feucht. »Bis heute nicht.«


  »Sie ist nicht wieder aufgetaucht?«, fragte Lydia leise.


  Er schüttelte den Kopf. »Als hätte das Meer sie verschlungen. Sie ist einfach verschwunden. Die Polizei in den Niederlanden geht davon aus, dass sie zum Wasser gelaufen und ertrunken ist.«


  »Du glaubst das nicht?«


  »Es war ein windstiller, sonniger Tag. Das Meer war ruhig. Das Wasser flach. Ich habe sie nur wenige Minuten aus den Augen gelassen. Sie hätte zum Wasser rennen und sofort ganz weit hinauswaten müssen. Und das, obwohl sie genau wusste, wie gefährlich das ist. Außerdem hat niemand sie in der Nähe des Wassers gesehen.«


  Lydia ließ sich auf dem Sessel nieder, der seitlich von dem Sofa stand, auf dem Chris saß. Ihr war schwindelig. Eine Mischung aus Scham und Wut brodelte in ihr. Scham, weil sie Salomon so falsch eingeschätzt hatte, Wut, weil er sie ungefragt in sein Privatleben zog, sie mit seinem Kummer belastete. Sie wollte diese Vertrautheit nicht. Aber es war bereits zu spät.


  »Und was, glaubst du, ist passiert?«, fragte sie.


  »Ich weiß es nicht.« Er nahm einen Schluck Bier und drehte die Flasche zwischen den Händen. »Vielleicht ist sie entführt worden.«


  »Hätte sie nicht geschrien? Sich gewehrt?«


  Er seufzte. »Es könnte doch sein, dass sie sich verlaufen hat. Es war sehr voll am Strand. Sie ist zu weit in eine Richtung gelaufen und wusste nicht mehr, wie sie zu uns zurückfinden sollte. Irgend so ein Perverser sieht sie verloren am Strand stehen und wittert seine Chance. Er verspricht ihr, sie zu ihren Eltern zurückzubringen.«


  »Wäre dir das lieber, als wenn sie ertrunken wäre?«


  Chris starrte sie an. Kurz flackerte Zorn in seinen Augen auf, dann senkte er den Blick. »Es ist vielleicht egoistisch von mir, aber mir wäre fast alles lieber, wenn es bedeuten würde, dass sie noch lebt, dass ich sie eines Tages wiederbekomme.« Er stockte. »Aber natürlich möchte ich nicht, dass sie in der Gewalt eines Irren ist, der sie seit drei Jahren quält.« Er schluchzte auf, es klang fast wie der Laut eines gequälten Tieres, und erhob sich vom Sofa. Mit dem Rücken zu Lydia blieb er vor dem Fenster stehen. »Es tut mir leid, Louis, ich hatte nicht vor, dich mit meiner Geschichte zu behelligen. Ich hätte wissen müssen, dass das passiert, wenn ich dich mit hierher nehme. Vermutlich habe ich das auch und es billigend in Kauf genommen. Bitte entschuldige.«


  »Schon okay.« Sie nahm den letzten Schluck Bier.


  Chris trat zu ihr und streckte die Hand aus. »Noch eins?«


  »Ich sollte nicht, ich muss noch fahren.« Am liebsten hätte sie einen doppelten Whisky getrunken.


  »Ich habe jede Menge ungenutzte Zimmer hier. Du musst heute nicht mehr nach Hause, wenn du nicht willst.«


  Lydias Rücken versteifte sich. »Das halte ich für keine gute Idee.«


  »Du kannst dich einschließen. Und ich verspreche, dass ich niemandem davon erzähle. Außerdem kannst du mich morgen früh einen Block vor dem Präsidium absetzen, damit niemand uns zusammen ankommen sieht. Ist das ein Angebot?«


  Wider Willen musste sie lächeln. »Ich denke darüber nach.«


  Chris holte zwei weitere Flaschen Bier, und eine Weile tranken sie schweigend.


  »Was ist mit deiner Frau?«, fragte Lydia schließlich.


  »Am Anfang sind wir gemeinsam jedes Wochenende nach Holland gefahren, um Anna zu suchen. Wir haben Plakate aufgehängt, Restaurantangestellte und Hotelpersonal befragt, haben an den Häfen die Bootsbesitzer abgeklappert. Nichts. Irgendwann kam Stefanie nicht mehr mit. Dafür war ich umso besessener, habe mich oft sogar abends nach Dienstschluss noch auf den Weg gemacht. Die Fahrt dauert ja nur gut drei Stunden. Ich bin dann am nächsten Tag vollkommen übermüdet zur Arbeit erschienen. Das ging natürlich nicht lange gut. Ich begann, Fehler zu machen. Eines Tages habe ich bei einem Einsatz einen Verdächtigen erschossen. Es war Notwehr, der Kerl hatte eine Waffe gezogen und auf mich gerichtet. Niemand machte mir einen Vorwurf. Aber ich wusste, dass ich anders reagiert hätte, wenn ich ausgeschlafen gewesen wäre. Ich ließ mich beurlauben. Und ich fing an zu trinken. Stefanie entfernte sich immer mehr von mir. Sie hatte sich innerlich bereits von Anna verabschiedet. Für sie war sie tot. Sie hatte sogar einen Gedenkgottesdienst für sie abhalten lassen. Sie sagte, das Leben müsse weitergehen. Ich begriff das nicht. Anna war irgendwo da draußen und brauchte uns. Wir mussten doch nach ihr suchen. Wir stritten ständig, Stefanie hielt mir vor, dass ich Anna umgebracht hätte, ich hätte im entscheidenden Augenblick nicht auf sie aufgepasst. Das Schlimme war, dass ich ihr Recht gab. Und dann teilte sie mir eines Tages mit, dass sie ausziehen würde und sich scheiden lassen wollte. Am Tag der Scheidung stellte sie mir ihren neuen Freund vor. Einen Versicherungsmakler. Ein windiger Typ, der mir auf Anhieb unsympathisch war. Die beiden sind inzwischen verheiratet und haben einen kleinen Sohn.« Er stellte die Bierflasche abrupt auf dem Couchtisch ab. »Ich kann das nicht, verstehst du? Ich kann Anna nicht einfach abschreiben. So als hätte sie nie existiert. Hier wegziehen, alles hinter mir lassen und eine neue Familie gründen. Was, wenn Anna doch noch lebt, wenn sie eines Tages wiederkommt? Wo soll sie denn hin, wenn ich auch noch fortgehe? Das ist doch ihr Zuhause. Ein anderes kennt sie nicht. Ich weiß, es ist albern, aber ich habe das Gefühl, dass ich genau hier auf sie warten muss.«


  Er verstummte. Lydia starrte auf den Boden. Sie fühlte sich immer noch in der Falle. Ausgetrickst. Er hatte ihr sein Herz ausgeschüttet und es ihr so unmöglich gemacht, ihn weiterhin zu verabscheuen. Er hatte sie hereingelegt.


  Chris räusperte sich. »Eigentlich wollte ich dir ja etwas zeigen.« Er stand auf und verließ das Wohnzimmer. Lydia hörte ihn auf der Treppe, dann war er zurück, eine schmale Akte in der Hand.


  »Was ist das?«


  »Ein Fall, den Kollegen von der Kripo Köln vor etwa zwei Jahren bearbeitet haben. Das war kurz vor meinem totalen Absturz, ich war eigentlich nur noch mit Anna beschäftigt, habe kaum etwas mitgekriegt. Aber diese Sache fand ich schon damals merkwürdig, deshalb ist sie mir in Erinnerung geblieben. Mir fiel die Geschichte gleich am Dienstag ein, beim Anblick des Tatorts im Wald. Aber zu dem Zeitpunkt sah ja alles noch nach einem Verbrechen mit muslimischem Hintergrund aus. Deshalb habe ich nichts erwähnt.« Er reichte Lydia die Akte.


  Sie schlug sie auf und blätterte darin herum. »Nenn mir die wichtigsten Eckpunkte. Ich habe keine Lust, das alles zu lesen.«


  »Die Geschichte war ziemlich skurril: Eine junge Frau wurde von einem Unbekannten im Wald angegriffen und mit Steinen beworfen. Sie konnte entkommen. Ich glaube, ein Spaziergänger kam ihr zu Hilfe. Sie war nur leicht verletzt, ihr Angreifer wurde nie gefasst.«


  »Gab es danach ähnliche Fälle?«


  »Nicht dass ich wüsste.«


  »Und du glaubst, das hat etwas mit unserer Mordserie zu tun?«


  »Sieht vielleicht auf den ersten Blick nicht so aus. Doch es gibt eine interessante Parallele: In der Nähe der Stelle, wo die Frau angegriffen wurde, ist ein kleiner Parkplatz für Wanderer. Dort fanden die Kollegen ein paar mit Kreide gemalte Schriftzeichen auf dem Asphalt. Das Interessante war, dass sie ziemlich genau zum Zeitpunkt der Tat niedergeschrieben worden sein mussten, denn bis etwa zehn Minuten vorher hatte es heftig geregnet.«


  Lydia sah ihn perplex an. »Und was stand da?«


  »Weiß ich nicht auswendig. Guck mal in die Akte, steht auf Seite sieben, wenn ich mich richtig erinnere.«


  Lydia blätterte und fand bald die richtige Stelle. »SIR2614«, las sie laut. »Ich fasse es nicht. Haben deine Kollegen damals etwas darüber in Erfahrung gebracht?«


  »Nein. Sie haben nicht geglaubt, dass das etwas mit dem Überfall auf die Frau zu tun hatte. Sie dachten, das sei eine Kurzschlusshandlung gewesen. In Anbetracht unserer beiden Morde stellt sich das allerdings ein wenig anders dar, meinst du nicht?«


  Lydia nickte nachdenklich. »Warum wolltest du mir das nicht im Präsidium zeigen?«


  Chris sah sie schweigend an. Schließlich sagte er: »Ich möchte, dass diese Sache vorerst unter uns bleibt.«


  »Das geht nicht, Salomon. Wir müssen die übrigen Mitglieder der Mordkommission informieren.«


  Chris senkte den Kopf. »Ich weiß. Aber ich wäre dir dankbar, wenn du diese Information noch zurückhalten würdest. Nur für ein paar Tage.«


  »Warum?«, fragte Lydia scharf.


  »Darüber möchte ich nicht reden.«


  »Du bringst mich da in eine echt beschissene Lage, Salomon! Weißt du, was du da von mir verlangst?« Lydia knallte die Akte auf den Tisch und sprang auf. Was dachte dieser Mistkerl sich eigentlich? Erst brachte er sie mit seiner traurigen Lebensgeschichte in Verlegenheit, und jetzt nutzte er die Stimmung aus, um sie zu einem Dienstvergehen zu überreden. Zurückhalten von Beweismaterial. Das war kein Spaß. Das konnte richtig Ärger geben. Und als Moko-Leiterin würde sie den Kopf hinhalten müssen, wenn das herauskam.


  »Bitte«, sagte Chris. »Nur für drei oder vier Tage. Wenn wir bis dahin keinen Durchbruch erlangt haben, bringe ich die Akte ins Spiel. Niemand wird erfahren, dass du sie bereits kanntest.«


  Lydia setzte sich wieder. Sie mied Salomons Blick. Stattdessen schnappte sie sich die Mappe und überflog den Inhalt: die Angaben des Opfers, die Ergebnisse der kriminaltechnischen Untersuchung, die mehr als dürftig waren. Ein paar Informationen waren handschriftlich an den Rand gekrakelt, und von der Aussage des Mannes, der der jungen Frau geholfen hatte, fehlte die letzte Seite. »Die ist ja nicht mal vollständig. Viel Mühe haben die sich offenbar nicht gegeben, den Täter zu finden«, stellte sie fest.


  »Es war eben nichts wirklich Schlimmes passiert«, sagte Chris. »Und es gab zu dem Zeitpunkt einfach wichtigere Fälle.«


  »Wenn wir beschließen, das hier keinem zu zeigen, dann können wir es offiziell nicht in die Ermittlungen mit einbeziehen. Das ist dir ja wohl klar.«


  Chris nickte.


  »Wer weiß, dass du dir die Akte geholt hast?«


  »Nur ein guter Freund. Einer, der damals mit an dem Fall gearbeitet hat. Er ist absolut zuverlässig.«


  Es war halb eins, als Lydia die Tür zu ihrer Wohnung aufschloss. Sie war todmüde und wollte nur noch ins Bett. Salomon hatte versucht, sie dazu zu bewegen, im Gästezimmer zu übernachten, aber das kam für sie nicht infrage. Er hatte sich schon viel zu sehr in ihr Leben gedrängt, sie war stinksauer, fühlte sich benutzt. Trotzdem hatte sie zugestimmt, über den alten Fall aus Köln vorerst kein Wort zu verlieren. Genau drei Tage lang. Danach würde Salomon die Akte offiziell präsentieren. Sie hatte keine Ahnung, wozu er diese Frist brauchte, doch ihr Instinkt sagte ihr, dass es die richtige Entscheidung war, und meistens tat sie gut daran, sich auf ihren Instinkt zu verlassen.


  Lydia trat in den dunklen Flur ihrer Wohnung und drückte die Tür zu. Einen Augenblick lang blieb sie stehen, atmete den vertrauten Geruch ein, horchte in die Stille. Ihr Zuhause war der einzige Ort, an dem sie sich erlaubte, ganz sie selbst zu sein, ohne Zwänge, ohne Verstellen und Versteckspiel. Es war der einzige Ort, der ihr ganz allein gehörte. Ihre Zuflucht.


  Als sie den Schlüssel auf der Kommode ablegte, sah sie auf dem Boden etwas Weißes. Ein Stück Papier. Automatisch bückte sie sich danach, dann schaltete sie das Licht an. Es war ein kleiner Notizzettel, der offenbar nass geworden war. Von dem, was einmal darauf gestanden hatte, waren nur noch drei Buchstaben, ›L‹, ›Y‹ und ›O‹, sowie die Ziffer 4 zu erkennen. Lydia runzelte die Stirn, dann lief es ihr plötzlich eiskalt über den Rücken. Es könnte der Teil sein, der von ihrer Anschrift übrig geblieben war: Lydia Louis, Bilker Allee 49. Ein Zettel mit ihrer Adresse in ihrer eigenen Wohnung. Wie auch immer er dahin gekommen war, sie hatte ihn bestimmt nicht dort verloren. Verdammt! Sie zog ihre Dienstwaffe aus dem Holster und entsicherte sie. Lautlos schlich sie ins Wohnzimmer. Alles schien wie immer. Sie drückte auf den Lichtschalter. Der Raum sah aus, wie sie ihn verlassen hatte. Aufmerksam ließ sie ihren Blick über die Regale mit den Schallplatten schweifen, die alte Stereoanlage ihres Vaters, das schwarze Ledersofa. Auf dem Schreibtisch stand ihr Laptop. Vorsichtig trat sie näher und legte die Hand auf das Gehäuse. Es war warm.


  Erschrocken zog Lydia die Hand zurück. Du mieses Stück Dreck, dich erwische ich, dachte sie. Es waren fünf Schritte bis zur Schlafzimmertür. Aufstoßen, Licht an. Nichts. Der Schrank. Wieder nichts. Sie lief zum Bad und zum Schluss in die Küche. Doch es war niemand in der Wohnung. Zurück im Flur schloss sie die Tür ab und legte die Kette vor, danach ging sie noch einmal langsam alle Zimmer ab. In der Teedose in der Küche lagen unangetastet die dreihundert Euro, die sie dort deponiert hatte, auch ihr Schmuck war an seinem Platz. Sie entdeckte, dass die untere Schublade ihrer Schlafzimmerkommode ein wenig aufstand. Sie hatte sie seit Wochen nicht angerührt, sie bewahrte darin alte Fotos und ein paar Ansichtskarten und Briefe auf, von denen sie sich nicht trennen konnte.


  Nachdenklich setzte Lydia sich aufs Bett, legte die Walther P 99 aufs Kopfkissen und massierte sich die Schläfen. Jemand war in ihrer Wohnung gewesen. Was hatte er gewollt? Ein gewöhnlicher Einbrecher war es jedenfalls nicht. Der hätte sich das Bargeld und den Laptop geschnappt und wäre verschwunden. Ihr ungebetener Gast hatte überhaupt nichts mitgenommen.


  Verflucht, er hatte keine Wertsachen gesucht, sondern Informationen! Er hatte ihr hinterhergeschnüffelt, in ihrer Wäsche gewühlt. Und er hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, seine Spuren zu verwischen. Der rätselhafte Zettel hatte so im Flur gelegen, dass sie ihn finden musste. Was also wollte der Kerl von ihr?


  Sie sprang auf und lief ins Wohnzimmer. Während der Computer hochfuhr, kaute sie nervös auf ihrer Unterlippe. Sie klickte auf zuletzt benutzte Dateien und erstarrte. »Du mieses Stück Scheiße«, stieß sie hervor. »Ich kriege dich, und dann mache ich dich fertig.«


  Sie schaltete den Rechner ab und zog sich aus. Sie wollte duschen, sich den Schmutz des Tages abwaschen und danach ins Bett, auch wenn vermutlich an Schlaf nicht zu denken war. Nach Musik war ihr heute Abend nicht zumute. Ihr Zuhause war nicht mehr ihre sichere Zuflucht. Jemand hatte es besudelt und in ihrem Leben herumgestochert. Irgendein Fremder war in ihrer Wohnung gewesen und hatte zielsicher auf ihrem Computer ihre intimsten Geheimnisse geortet. Was hatte er vor? Wollte er ihr Angst einjagen? Sie erpressen? Nackt ging sie ins Bad und stieg in die Dusche. Erst als sie das Wasser aufdrehte, fiel ihr Blick auf die Wand. Ihr ungebetener Gast hatte ihr eine Botschaft hinterlassen. Mit knallroter Farbe hatte er ein fast kindlich anmutendes Bild an die Kacheln geschmiert, das jetzt vom heißen Wasser weggewaschen wurde: einen Fisch.
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  Samstag, 12. September


  Kriminalhauptkommissar Klaus Halverstett drückte auf den Klingelknopf. Danach geschah lange nichts. Er wechselte einen Blick mit seiner Kollegin Rita Schmitt, die ungeduldig von einem Fuß auf den anderen trippelte.


  »Scheint niemand da zu sein.« Rita zuckte mit den Schultern. »Sollen wir zur nächsten Adresse fahren?«


  »Einen Moment noch.« Er drückte erneut. Elfriede Kästner war eine alte Frau, vermutlich brauchte sie einfach ein bisschen länger, um an die Tür zu kommen.


  Sie klapperten die Adressen der Angehörigen von Vermissten ab, die zwischen 1975 und 1995 verschwunden waren und auf die die Merkmale der Gebeine aus dem Aaper Wald zutrafen. Auf diesen Zeitraum hatte sich Maren Lahnstein zögernd festgelegt. Außerdem war sie jetzt sicher, dass es sich bei den Knochen um die sterblichen Überreste eines Mannes handelte. Fünfzig Meter unterhalb der Fundstelle der übrigen Knochen hatten sie Teile des Schädels entdeckt. Maren hatte Halverstett die Verletzung am Scheitelbein gezeigt. Stumpfe Gewalteinwirkung am Os parietale, hatte sie erklärt, die vermutlich ein Schädel-Hirn-Trauma ausgelöst habe. Im Klartext: Jemand hatte dem unbekannten Toten den Schädel eingeschlagen und danach die Leiche im Wald vergraben. Halverstett musste Lydia Louis noch Bescheid sagen. So wie es aussah, gehörten ihre beiden Fälle doch nicht zusammen.


  Der Staatsanwalt hatte angeordnet, die Gebeine mit Hilfe der DNA-Profilanalyse zu identifizieren, was bedeutete, dass sie von jedem Vermissten einen Verwandten aufsuchen mussten, der eine Speichelprobe zum Vergleich zur Verfügung stellte. Und danach durften sie vermutlich wochenlang auf die Ergebnisse warten. Da es kein aktueller Mordfall war, würde das LKA sich mit Sicherheit kein Bein ausreißen. Die hatten ohnehin viel zu viel zu tun, da inzwischen bei jedem Fall, bei dem auch nur die geringste Aussicht bestand, mit einem DNA-Abgleich Licht ins Dunkel zu bringen, von dieser Möglichkeit Gebrauch gemacht wurde. Solange die Ergebnisse nicht vorlagen, konnten sie an dem Fall praktisch nicht weiterarbeiten. Ohne die Identität des Opfers war es nahezu unmöglich, den Tathergang zu rekonstruieren. Sie brauchten zumindest den ungefähren Zeitpunkt des Verschwindens, um irgendwo ansetzen zu können. Zwischen 1975 und 1995 reichte als Zeitangabe definitiv nicht aus.


  Ein schwaches Brummen ertönte, flugs lehnte Halverstett sich gegen die Tür aus dunklem Holz und drückte sie auf. Das Treppenhaus war dämmrig und roch nach Bohnerwachs. Der Geruch erinnerte ihn an seine Kindheit. Er fragte sich, wer heutzutage noch Bohnerwachs benutzte. Frau Kästner wohnte im zweiten Stock, die Holzstiegen ächzten vernehmbar, fast ebenso wie Rita, die lautstark über alte Häuser ohne Fahrstuhl und schlecht bezahlte Polizeiarbeit stöhnte. Dabei war sie kaum mehr als halb so alt wie er. Eigentlich hätte sie wie ein junges Reh die Stufen hinaufhüpfen müssen. Die Vorstellung amüsierte ihn. Rita war alles andere als ein junges Reh. Sie hatte ein eher plumpes, unscheinbares Äußeres. Aber sie hatte eine gute Nase und war eine angenehm zurückhaltende Kollegin. Anders als Lydia Louis, deren ruppige, launische Art ihm jedes Mal auf die Nerven ging, wenn sie zusammenarbeiteten. Da half es auch nichts, dass sie ausgesprochen hübsch und zudem eine grandiose Ermittlerin war.


  Frau Kästner ging am Stock und trug ein knielanges rosa Nachthemd mit Spitzenkragen. Offenbar hatte sie sich schnell noch eine Strickjacke angezogen, als es an der Tür geklingelt hatte, die jetzt mit der Naht nach außen über ihren Schultern hing. Behutsam erklärte Halverstett der Frau, die ihm nur bis zur Brust reichte, dass es um ihren Sohn gehe, der 1978 spurlos verschwunden war. Augenblicklich schossen ihr die Tränen in die Augen.


  »Haben Sie ihn gefunden?«, flüsterte sie mit zitternder Stimme.


  Halverstett verfluchte wortlos seine Arbeit, wie immer, wenn er es mit Angehörigen zu tun hatte. Dann sagte er sanft: »Es könnte sein, dass wir einen Hinweis auf seinen Verbleib haben. Aber im Moment sind unsere Informationen noch sehr vage. Sie haben zwischenzeitlich nichts von Ihrem Sohn gehört?«


  »Ich?« Sie sah ihn verwundert an. »Ich habe seit dem vierten August 1978 nichts von ihm gehört.« Unbeholfen zog sie ein Taschentuch aus dem Ärmel ihres Nachthemdes und wischte sich über die Augen. »Seit dem vierten August 1978«, wiederholte sie. »Was ist denn mit ihm?«


  »Frau Kästner, wir bräuchten eine Speichelprobe von Ihnen, um eine DNA-Profilanalyse durchzuführen. Sind Sie damit einverstanden?«


  »Wozu brauchen Sie eine Speichelprobe? Ich verstehe nicht.« Die Frau sah zunehmend verwirrt aus.


  Rita griff ein. »Wir haben Gebeine gefunden. Im Aaper Wald. Es handelt sich vermutlich nicht um die sterblichen Überreste Ihres Sohnes, Frau Kästner. Aber um ganz sicherzugehen, müssen wir diesen Test durchführen, von dem mein Kollege sprach.«


  Frau Kästner riss ungläubig die Augen auf. »Im Aaper Wald, sagen Sie? Wie soll er denn dahin gekommen sein?«


  »Meine Kollegin sagte doch, dass es vermutlich nicht Ihr Sohn ist«, erklärte Halverstett. Es gelang ihm nicht, den ungeduldigen Unterton in seiner Stimme ganz zu verbergen. Er wollte weg hier, weg von dieser Frau und ihrem Kummer. Sich aus seiner Verantwortung stehlen für das, was er gerade mit ihrem Leben anrichtete. Vermutlich würde sie noch tagelang aufgewühlt sein und ungeduldig auf einen weiteren Besuch der Polizei warten, der ihr endlich, nach mehr als drei Jahrzehnten, Gewissheit brachte. Doch höchstwahrscheinlich würde sie vergeblich hoffen. »Ein paar Haare von Ihrem Sohn würden es auch tun. Haben Sie vielleicht seine Haarbürste noch?«, fügte er rasch hinzu.


  »Ich habe all seine Sachen noch«, sagte sie beinahe vorwurfsvoll. »Vielleicht kommt er ja eines Tages wieder. Ich kann doch nicht einfach ohne seine Zustimmung sein Hab und Gut wegwerfen.« Sie richtete sich auf und sah zu ihm hoch. »Was muss ich für diese Probe tun?«


  »Nur kurz den Mund öffnen.« Rita trat vor und nahm das Röhrchen aus ihrer Tasche.


  »Wann sagen Sie mir Bescheid, ob es mein Sohn ist?«, fragte Frau Kästner, nachdem Rita die Probe genommen hatte.


  »Es kann ein paar Wochen dauern, bis wir die Test-ergebnisse haben«, erklärte Halverstett. »Also haben Sie bitte ein wenig Geduld.«


  »Ich warte seit über dreißig Jahren, Herr Kommissar«, erwiderte sie. »Sie können wohl kaum von mir behaupten, dass ich ungeduldig bin.«


  Auf dem Weg zum Wagen sprachen sie kein Wort. Frau Kästner war die Dritte auf ihrer Liste gewesen, sieben fehlten noch. Ehemänner, Söhne, Väter. Alle zwischen 1975 und 1995 im Großraum Düsseldorf verschwunden, alle zum Zeitpunkt ihres Verschwindens zwischen dreißig und fünfundvierzig Jahre alt. Lauter ungeklärte Schicksale, mit denen unendlich viel Leid für die Angehörigen verbunden war.


  »Was für ein beschissener Tag«, stieß Rita hervor, nachdem sie die Wagentür zugeschlagen hatte.


  Halverstett blickte sie an. »Sollen wir eine Pause machen oder es schnell hinter uns bringen?«


  »Je schneller, desto besser«, erwiderte sie. »Und danach will ich mein wohlverdientes Wochenende.«


  »Okay. Wen haben wir als Nächstes?«


  Rita zog ihr Notizbuch hervor. »Marcus Ortmeier, bei seinem Verschwinden achtunddreißig Jahre alt, verheiratet, zwei Kinder. Er wird vermisst seit dem dreizehnten Mai 1991. Angeblich wollte er nur Zigaretten holen, doch er kehrte nie zurück. Der Klassiker.«


  »Wo wohnt die Familie?«


  »In Gerresheim. Am Poth.«


  »Das liegt direkt am Wald.«


  »Ich weiß.«


  »Dann mal los.« Halverstett lenkte den Wagen aus der Parklücke und fuhr in nördlicher Richtung davon. Aus den Augenwinkeln sah er eine Bewegung am Fenster im zweiten Stock des Hauses, das sie gerade verlassen hatten.


  19


  
    

  


  Sommer 1984


  Auf dem Hof am Ende der Straße gibt es junge Kätzchen. Kerstin hat es ihm erzählt. Sie sind noch so klein, dass ihre Augen geschlossen sind. Was mag das wohl heißen? Warum sollte jemand zu klein sein, um die Augen zu öffnen? Machen kleine Babys auch nicht die Augen auf? Er will sich die Kätzchen ansehen. Aber er darf nicht allein aus dem Haus. Er darf nur im Garten und in seinem Zimmer spielen. Und niemand will mit ihm dort hingehen. Mama bügelt im Wohnzimmer, Kerstin ist bei einer Freundin.


  Er schleicht hinaus. Die Tür lehnt er an, sonst kommt er ja nicht wieder rein. Er wird nicht lange wegbleiben. Nur schnell die Straße hinunterlaufen, nach den Kätzchen sehen und wieder zurückrennen. Das dauert nicht lange. Die Kätzchen liegen in der Scheune im Stroh und quietschen. Sie sind winzig, und ihre Augen sind tatsächlich zu. Vielleicht schlafen sie. Aber sie schreien so laut, das kann nicht sein. Von ihrer Mutter ist nichts zu sehen. Auch sonst ist niemand da.


  Warum kümmert sich denn niemand um die armen Tierchen? Sicherlich haben sie Hunger. Ein kleines schwarzes Kätzchen schreit besonders jämmerlich. Es hat klebrige Schmiere um die Augen, es müsste dringend gewaschen werden. Der Bauer hat bestimmt keine Zeit dafür. Vorsichtig greift er nach dem Tier. Es lässt sich ganz einfach in die Hand nehmen, ist noch viel leichter, als er gedacht hat. Und ganz warm. Er pult mit dem Finger an der Schmiere um die Augen, doch sie klebt fest. Da hilft nur Wasser. Behutsam trägt er das kleine Tier aus der Scheune. Um die Ecke steht die Regentonne. Sie ist nur halbvoll, es hat schon länger nicht geregnet. Auf der Wasseroberfläche schwimmt eine tote Fliege. Er taucht den Finger hinein, beträufelt die Augen des Kätzchens und versucht, sie zu säubern. Aber die Schmiere geht nicht weg. Er braucht mehr Wasser. Das Kätzchen muss gebadet werden. Er taucht das schreiende Bündel in die Tonne und reibt ihm über die Augen. Die kleinen Krallen bohren sich in seine Haut. Er schreit laut auf vor Schmerz, aber er lässt nicht los. Das Kätzchen mag nicht gebadet werden. Aber es muss sein, da hilft alles nichts. Er rubbelt, so fest er kann. Die Schmiere löst sich. Dann reibt er mit der Handfläche den restlichen Körper ab. Wenn er das Tier schon badet, dann auch gleich gründlich. Er reibt fester und fester. Es muss richtig sauber werden.


  Das Kätzchen wehrt sich nicht mehr. Es hängt still und schlaff in seiner Hand. Er zieht es aus der Tonne. Es rührt sich immer noch nicht. Eigenartig. Ihm wird heiß. Hastig blickt er sich um. Niemand ist zu sehen. Rasch lässt er das Tier fallen. Mit offenem Maul und starren Pfoten bleibt es vor seinen Füßen liegen. Er hat nur Strümpfe an, weil er die Schnürsenkel nicht binden kann. Sie sind feucht und schmutzig. Im linken Strumpf ist ein Loch, er könnte mit dem nackten Zeh das nasse Fell berühren.


  Er rennt, so schnell er kann, nach Hause. Die Tür ist noch angelehnt. Mama sieht fern beim Bügeln und bemerkt ihn nicht. Lautlos zieht er die Tür zu und schleicht hinauf in sein Zimmer. Er kriecht unter das Bett. Sein Herz pocht so wild, dass er glaubt, er muss sterben.
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  Es war zwanzig nach zehn, die anderen warteten bereits, als Lydia und Chris das Besprechungszimmer betraten. Sie hatten gemeinsam bei der Obduktion im gerichtsmedizinischen Institut zugesehen.


  Lydia nahm dankbar den Becher Kaffee entgegen, den Ruth Wiechert ihr reichte, trank einen Schluck und räusperte sich. »Okay, Leute, das vorläufige Obduktionsergebnis in Kurzfassung: Die unbekannte Tote, die gestern Abend im Zoopark gefunden wurde, war zwischen fünfundzwanzig und dreißig Jahre alt, hatte mindestens eine Geburt und keine besonderen körperlichen Merkmale, bis auf eine Reihe alter Narben und schlecht verheilter Knochenbrüche. Zudem hatte sie mehrere Hämatome, und ihr rechter Zeigefinger war gebrochen. Diese Verletzungen waren etwa drei bis vier Tage alt. Todeszeitpunkt gegen elf Uhr am Donnerstagabend. Todesursache wie beim ersten Opfer ein Schädel-Hirn-Trauma. Auch ihr Magen wies blaue Verfärbungen auf, vermutlich wurde sie ebenfalls mit Flunitrazepam ruhiggestellt. Allerdings gibt es Unterschiede. Erstens: Sie wurde geknebelt. Zweitens: Sie starb vermutlich deutlich schneller als Kristina Keller. Eine Verletzung am Scheitelbein hat mit großer Sicherheit sofort zum Tod geführt. Mit Ausnahme des gebrochenen Nasenbeins haben viele der Wunden an ihrem Kopf kaum oder gar nicht geblutet, was heißt, dass sie schon tot war, als die Steine sie trafen. Es sieht so aus, als hätte unser Täter sie mit einigen wenigen Schlägen getötet und nicht langsam gesteinigt wie beim ersten Mal. Meine Vermutung ist, dass er es eilig hatte, weil der Tatort sehr zentral liegt. Deshalb auch zusätzlich der Knebel. Fragt sich, warum er diesen Ort wählte.«


  »Könnte es nicht auch ein Trittbrettfahrer gewesen sein?«, fragte Ingo Wirtz.


  »Das glaube ich nicht«, antwortete Lydia. »Außer uns wusste niemand, wie Kristina Keller gestorben ist. Der Presse haben wir nur die Personenbeschreibung und den ungefähren Tatort mitgeteilt, sonst nichts.«


  »Trotzdem gibt es jemanden außer uns, der Bescheid wusste«, sagte Schmiedel. »Und zwar das Opfer Nummer zwei.«


  »Wir wissen, wer die Tote ist?«, rief Köster erstaunt dazwischen.


  Salomon räusperte sich. »Es gibt starke Anhaltspunkte dafür, dass es sich um die Frau handelt, die unsere erste Tote gefunden hat, Ellen Dankert.«


  Köster riss verblüfft die Augen auf. »Ist das wahr?«


  »Wir waren gestern Abend noch bei Ihrem Ehemann«, antwortete Schmiedel an Salomons Stelle. »Wir haben eine Haarprobe besorgt und direkt zum LKA gebracht. Unsere Profilanalyse hat zwar höchste Dringlichkeitsstufe, aber vor morgen haben wir trotzdem kein Ergebnis. Bis dahin ist also noch alles offen.«


  »Ach, übrigens, Louis«, sagte Meier. »Wir haben Halverstett getroffen. Der sammelt gerade Speichelproben im Zusammenhang mit seinem Knochenfund. Wir sollen dir sagen, dass es sich um einen Mann handelt, zwischen dreißig und fünfundvierzig Jahre alt, gestorben zwischen 1975 und 1995. Hat wohl nichts mit unserem Killer zu tun.«


  »Hm, gut. Danke«, erwiderte Lydia zerstreut. An die Knochen hatte sie gar nicht mehr gedacht. Seit Salomon ihr gestern von dem Fall in Köln erzählt hatte, war für sie klar, dass dort der Ausgangspunkt des Falls lag, und nicht im Aaper Wald.


  Erik Schmiedel riss sie aus ihren Gedanken. »Was ich eben sagen wollte: Ellen Dankert wusste, wie Kristina Keller gestorben ist. Zumindest ungefähr. Sie könnte es jemandem erzählt haben. Ihrem Mann zum Beispiel.«


  »Okay«, sagte Lydia. »Wir behalten diese Möglichkeit im Auge.« Sie glaubte nicht an einen Nachahmungstäter, aber dieser Dankert war ihr suspekt. Der hatte Dreck am Stecken, da war sie sicher. »Wenn die Tote tatsächlich Ellen Dankert ist, müssen wir uns eh mit ihrem Mann beschäftigen.«


  »Wegen der alten Verletzungen?«, fragte Köster.


  »Genau«, antwortete Salomon. »Philipp Dankert hat sich sehr merkwürdig verhalten, als wir ihn gestern besucht haben. So als hätte er etwas zu verbergen. Irgendwie schien er gar nicht zu wollen, dass wir seine Frau finden. Ich könnte wetten, dass er sie regelmäßig verprü-gelt hat.«


  »Dieses Schwein«, stieß Meier hervor. »Vielleicht ist er diesmal zu weit gegangen.«


  »Und danach hat er es so hingestellt, als sei es eine weitere Tat dieses Steinewerfers«, ergänzte Schmiedel.


  »Also doch ein Trittbrettfahrer«, meinte Wirtz selbstzufrieden.


  »Möglich wäre es«, räumte Lydia ein. »Philipp Dankert ist auf jeden Fall verdächtig. Wir überprüfen sein Alibi. Auch für Montagnacht. Man weiß ja nie. Allerdings gibt es da noch einen Grund, warum ich nicht an einen Trittbrettfahrer glaube.«


  »Neue Schriftzeichen?«, fragte Schmiedel.


  »Genau. Und zwar …« Lydia blätterte in den Unterlagen und zog die Fotos hervor, die Spunte wie versprochen auf ihren Schreibtisch gelegt hatte, »… 1VOR71. Diesmal aus Steinen gelegt. Wirklich sehr originell. Bei dem Baumstamm war ich ja noch etwas unsicher, ob das wirklich etwas mit dem Mord zu tun hat. Aber ein zweiter Tatort mit ähnlichen Schriftzeichen, das ist bestimmt kein Zufall. Und davon wusste Ellen Dankert definitiv nichts. Das kann sie also auch nicht ihrem Mann erzählt haben.«


  »Bist du sicher?«


  Lydia zuckte die Schultern. »Ziemlich. Wir haben es ihr gegenüber nicht erwähnt. Und dass sie die Schriftzeichen selbst gesehen hat, halte ich für unwahrscheinlich. Der Baum stand ziemlich abseits vom Weg. Wenn wir nur wüssten, was dieser Mist soll! Ich bin mir sicher, dass die Bedeutung ganz banal ist. Der Mörder will, dass wir seine Zeichen finden und dass wir sie verstehen. Die Lösung liegt auf der Hand. Wir kommen nur nicht drauf.«


  »Mich wundert, dass die Leiche einen ganzen Tag dort gelegen hat, bevor sie gefunden wurde«, sagte Köster.


  »Das ist in der Tat erstaunlich«, stimmte Lydia ihm zu. »Auf der anderen Seite war am Donnerstag ziemlich trübes Wetter. Und außerdem befand sich die Grube unter ein paar tief hängenden Zweigen, man musste darunterkriechen, um die Tote zu sehen.«


  »In der Rechtsmedizin haben sie Hundehaare an dem Leichnam gefunden«, ergänzte Salomon. »Und zwar von verschiedenen Rassen. Vermutlich haben die Besitzer an ein Kaninchen gedacht, als ihre Tiere angeschlagen haben.«


  »Oder sie waren zu bequem nachzusehen«, sagte Köster mit einem Seufzen.


  Lydia wandte sich an Ruth Wiechert. »Habt ihr gestern noch etwas Interessantes von dem Baumarktleiter erfahren?«


  Wiechert warf Mörike einen fragenden Blick zu. Als dieser nickte, erklärte sie: »Der Typ schien ehrlich bestürzt über den Tod seiner Angestellten. Näher kannte er sie aber angeblich nicht. Ich hatte den Eindruck, dass er an Frauen grundsätzlich nicht sonderlich interessiert ist. Dafür hat er sich sehr angeregt mit unserem Sebastian unterhalten.« Sie lächelte, doch Mörike warf ihr einen verärgerten Blick zu.


  »Und, war er dein Typ?«, fragte Hackmann und zwinkerte anzüglich in Mörikes Richtung.


  »Halt die Klappe, Hackmann!«, zischte Lydia.


  Wiechert zückte ihren Notizblock. »Er hat ein wenig herumgedruckst, als wir ihn fragten, warum Kristina Keller vom Schauspielhaus in einen Baumarkt gewechselt hat. Er sagte etwas von einem unschönen Vorfall, von einer Frau, die mit männlichen Kollegen zusammenarbeitet. Konkretes wusste er aber angeblich nicht.«


  »Mörike«, sagte Lydia. »Frag nachher mal beim KK 12 nach, ob die eine Kristina Keller in ihren Akten haben. Vielleicht hat sie ja Anzeige wegen sexueller Belästigung erstattet.«


  »Mach ich.« Mörike schien immer noch sauer. Vermutlich nicht nur, weil er diesmal das Opfer von Hackmanns Sticheleien geworden war, sondern auch weil Lydia ihn penetrant mit seinem Nachnamen ansprach. Aber etwas anderes kam für sie nicht infrage. Damit wollte sie gar nicht erst anfangen. Sie nannte keinen der Kollegen beim Vornamen, nicht einmal Köster.


  »Ach, übrigens«, platzte Wiechert heraus. »Ich weiß ja nicht, ob das wichtig ist, aber angeblich ist bei Kristina Keller kürzlich eingebrochen worden.«


  Lydia zuckte zusammen. »Wann denn?«


  »Das wusste ihr Chef nicht mehr so genau. Es ist auch nichts gestohlen worden, deshalb hat sie keine Anzeige erstattet.«


  »Als wir in der Wohnung waren, sind mir keine Einbruchspuren aufgefallen«, sagte Salomon nachdenklich. »Wurde die Tür aufgebrochen?«


  »Nein. Es gab nirgendwo Einbruchspuren. Kristina Keller hatte keine Ahnung, wie der Täter in die Wohnung gekommen ist.«


  »Keine Einbruchspuren und nichts gestohlen. Woher wusste sie dann, dass jemand in der Wohnung war?«, wollte Meier wissen.


  »Sie hat ihrem Chef erzählt, dass einige Dinge nicht an ihrem Platz lagen. Und im Bad hatte der Kerl mit roter Farbe etwas an die Wand gemalt.«


  Lydia setzte den Kaffeebecher ab, den sie gerade in die Hand genommen hatte. Ihr war plötzlich eiskalt. Nein, dachte sie, das kann nicht sein. Das kann einfach nicht sein. Sie sah Ruth an. »Wusste er auch, was?«


  Ruth verdrehte die Augen. »Das Ganze ist wirklich kurios, wenn ihr mich fragt. Angeblich war es ein Fisch.«
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  Sandra Thierse stellte das Bügeleisen ab und horchte. Es war vollkommen still. Zu still. Normalerweise hörte sie immer von irgendwoher Geräusche, wenn ihr Sohn im Haus war. Das Scheppern der Legosteine, wenn er in der Kiste wühlte. Das Poltern seiner kleinen Füße auf der Treppe, wenn er im Kampf mit Drachen und Rittern durchs Haus stürmte, oder gedämpftes Stimmengewirr, wenn er einer seiner Lieblingsgeschichten auf CD lauschte. Still war es nur, wenn er etwas tat, das sie nicht mitbekommen sollte.


  Sandra trat aus dem Schlafzimmer in den Flur. Noch immer war nichts zu hören. Seit Jakob diesen Knochen gefunden hatte, hatte er sich verändert. Er war nachdenklicher geworden, in sich gekehrt. Sie hatten darüber gesprochen, über Leben und Tod und über das, was nach dem Tod mit einem Lebewesen geschieht. Er hatte alles ganz genau wissen wollen, sie mit seiner Neugier dazu gebracht, sich Fragen zu stellen, die sie normalerweise verdrängte. Es war eine beängstigende, doch letztendlich befreiende Erfahrung gewesen.


  Erst hatte sie versucht, ihn davon zu überzeugen, dass es ein Tierknochen gewesen sei, den er im Wald ausgegraben hatte, und es war ihr auch gelungen. Doch dann war die Polizei gekommen, zwei Männer, ein älterer Beamter und ein junger Kerl. Der ältere Mann, ein Kommissar Halverstett, hatte Jakob Fragen gestellt, während der junge schweigend neben ihm gestanden und Jakob aufmerksam angesehen hatte. Sie waren nicht lange geblieben, ein paar Minuten vielleicht. Doch danach hatte Jakob ihr keine Ruhe mehr gelassen. Sie hatte ihm reinen Wein einschenken und ihm erzählen müssen, dass es sich bei seinem Fund im Wald um die Überreste eines vor langer Zeit verstorbenen Menschen handelte. Was mit ihm passiert sei, hatte er wissen wollen. Und warum er nicht auf einem Friedhof begraben worden sei. Sie hatte herumgedruckst, hatte ihn nicht belügen wollen, aber auch nicht mit einer Wahrheit belasten, für die er noch zu jung war.


  Auch sie hatte sich seither verändert, war auf ihre Art ebenfalls nachdenklicher geworden. Und sie war dankbar dafür, dass ihr Kind an einem Ort aufwachsen durfte, an dem es immer noch etwas Ungewöhnliches und Schreckliches war, menschliche Gebeine außerhalb eines Friedhofs zu finden. Etwas, das man erst einmal begreifen musste. Für viele Kinder in anderen Teilen der Welt war solch ein Anblick so alltäglich, dass sie ihn nicht einmal mehr wahrnahmen. Dass ihr Sohn nicht zu ihnen zählte, erfüllte sie mit einer Mischung aus Freude, Demut und schlechtem Gewissen.


  Behutsam stieß Sandra Jakobs Zimmertür auf. Der Junge saß auf dem Boden vor dem Bett und studierte etwas, das er in den Händen hielt. Ein kleines blaues Auto. Sie lächelte erleichtert. Vermutlich stellte er sich gerade vor, wie er mit heulendem Motor ein Rennen durch die Wüste fuhr, während eine Sandfontäne hinter ihm aufspritzte. Sie drehte sich um, ohne ihn zu stören, und ging zurück ins Schlafzimmer. Erst als sie nach dem Bügeleisen griff und es langsam über den weißen Stoff eines Bettbezugs gleiten ließ, fiel ihr ein, dass sie dieses kleine Auto noch nie bei Jakob gesehen hatte. Woher er es wohl haben mochte?


  Philipp Dankert sah noch zerknitterter aus als am Vortag. Sein Gesicht war grau, die Bartstoppeln ließen es schmutzig und alt wirken. Alle Arroganz war aus seinen Zügen gewichen. Auch die Küche war nicht mehr so proper wie bei ihrem letzten Besuch. Auf dem Glastisch hafteten hässliche Ränder, vermutlich von Kaffeetassen, in der Spüle standen Gläser, Teller und ein leerer Saftkarton, Krümel lagen verstreut auf der marmornen Arbeitsplatte.


  »Ich begreife nicht, was los ist. Es muss etwas passiert sein.« Dankert sah Lydia an, sein linkes Auge zuckte, seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, als er weitersprach. »Was ist mit der Toten, die Sie im Park gefunden haben? Ist es – ist es Ellen?«


  Entweder wusste er wirklich nichts, oder er war ein grandioser Schauspieler.


  »Wir haben die Frau noch nicht identifiziert.« Lydia warf Chris einen kurzen Blick zu.


  Er nickte kaum merklich. »Das Ergebnis des DNA-Tests ist nicht vor Montag da«, ergänzte er.


  »Montag!« Dankerts Gesichtausdruck wechselte von einer Sekunde auf die andere von Trauer zu Empörung. Wütend starrte er Lydia an. »Weil Wochenende ist, ja? Meine Frau ist verschwunden, ihr Leben ist womöglich in Gefahr, vielleicht ist sie längst tot, aber ihr Scheißbeamten lasst euch davon nicht das Wochenende versauen. Warum überrascht mich das nicht?« Er knallte die Faust auf die Spüle, sodass das Geschirr klirrte.


  Lydia wollte auf Dankert zugehen. Was bildete dieser überhebliche Mistkerl sich ein?


  Chris packte sie am Arm und hielt sie fest. »Niemand macht sich hier ein schönes Wochenende, Herr Dankert«, sagte er kühl. »Wir haben zwei Morde aufzuklären, wir kommen seit fünf Tagen kaum zum Schlafen, von Freizeit ganz zu schweigen. Also verkneifen Sie sich bitte Ihre Beleidigungen, und helfen Sie uns.«


  Dankert setzte sich auf einen der Lederstühle. Die Wut schien so schnell verraucht, wie sie gekommen war. »Tut mir leid. Ich bin mit den Nerven am Ende. Wenn Ellen etwas passiert ist, dann weiß ich nicht, was ich tun soll.« Er blickte auf. »Was soll ich denn ohne sie anfangen?« Seine rot geränderten Augen schimmerten feucht.


  Lydia musterte ihn verächtlich. Sie dachte an die Knochenbrüche und blauen Flecken an der Leiche und hätte den Mann am liebsten gepackt und geschüttelt. So ein Heuchler! Salomons Hand, die immer noch auf ihrem Arm lag, hielt sie davon ab.


  Sie machte sich los und setzte sich Dankert gegenüber. »Wo waren Sie eigentlich vergangenen Montag, oder besser gesagt, am Dienstagmorgen, so zwischen vier und fünf Uhr?«


  Er glotzte sie einen Moment lang verständnislos an, dann verzog sich sein Gesicht zu einem verächtlichen Grinsen. »Ach, einen Mord wollen Sie mir also auch anhängen? Ich war im Bett, wo sonst? Leider ist die einzige Person, die das bestätigen kann, spurlos verschwunden.«


  »Und in der Nacht, als ihre Frau verschwand, lagen Sie da ebenfalls im Bett?«


  »Hab ich Ihnen doch schon gesagt.« Er lehnte sich zurück und verschränkte die Arme.


  Lydia nahm sich vor, sich nicht noch einmal aus der Fassung bringen zu lassen. Jedenfalls nicht von diesem Arschloch. »Hat Ihre Frau sich kürzlich den Finger gebrochen?«


  »Was?«


  »Hat Ihre Frau sich kürzlich den Finger gebrochen?«


  »Ich – was soll das? Ich verstehe nicht.« Dankert schaute sie an, die Augen beunruhigt zusammengekniffen.


  »Beantworten Sie einfach die Frage meiner Kollegin«, sagte Chris ruhig. Er hatte die Hände in die Taschen seiner Lederjacke gesteckt, schien völlig gleichmütig zu sein. Seine Lässigkeit irritierte Lydia fast genauso wie Dankerts erbärmliches Theaterspiel.


  »Sie ist gefallen. Mit den vollen Einkaufstaschen in der Hand. Deshalb konnte sie den Sturz nicht richtig abfangen. Ich glaube, es war beim Aussteigen aus dem Auto. Sie ist ein bisschen ungeschickt, manchmal.« Seine Lippen zuckten, vermutlich versuchte er sich an einem Lächeln, doch dazu reichte es nicht.


  »Sie sind wohl beide ein bisschen ungeschickt.« Lydia fixierte das Pflaster auf seiner Stirn.


  Dankert tippte mit dem Finger daran. Er wirkte mit einem Mal zerstreut. »Ja, kann sein.«


  »Oder haben Sie ihr den Finger gebrochen?« Lydia fischte den Notizblock aus der Tasche ihres Parkas. »So wie Sie ihr vorher schon öfter etwas gebrochen haben.« Sie las vor, was sie aus dem Sektionsprotokoll abgeschrieben hatte. »Den rechten Unterarm, den linken Daumen, eine Rippe, nein, zwei Rippen, mehrere Handknochen. Soll ich fortfahren?«


  »Was soll der Scheiß?«, brüllte Dankert und sprang auf. »Was wollen Sie damit andeuten?«


  Lydia erhob sich ebenfalls und stellte sich dicht vor ihn. »Sie haben Ihre Frau verprügelt. Immer wieder. Sie haben ihr sämtliche Knochen gebrochen. Was war diesmal anders? Hat sie sich gewehrt? Ihnen etwas über den Schädel gezogen? Da?« Sie deutete auf das Pflaster. »Das konnten Sie sich natürlich nicht bieten lassen. Sie mussten ihr klarmachen, wer der Herr im Haus ist. Also haben Sie es ihr so richtig besorgt. Leider sind Sie dabei zu weit gegangen. Plötzlich war die arme Ellen tot, und Sie hatten ein echtes Problem. Und dann ist Ihnen eine tolle Idee gekommen, wie Sie die Leiche loswerden können.«


  »Sie verfluchtes Stück Dreck!« Dankert packte Lydia an der Jacke und zog sie zu sich heran. Mit einer raschen Bewegung machte sie sich los und drehte ihm den Arm auf den Rücken, so, dass es wehtat.


  »Legen Sie sich nicht mit der Falschen an, Dankert«, sagte sie leise. »Ich bin nicht wie Ellen. Und ich bin gut ausgebildet.« Sie ließ ihn los. »Am Montag haben wir das Ergebnis des Tests. Dann kommen wir wieder.«


  Sie marschierte aus der Küche. Draußen schlug ihr kühle Luft entgegen. Ein leichter Wind war aufgekommen und trieb altes Laub vor sich her über die Straße. Es roch nach Herbst. Sie wartete am Auto, bis sie Salomons Schritte hinter sich hörte.


  »Ich bin mir nicht sicher, ob das der beste Weg war«, sagte er.


  Sie drehte sich nicht um. »Wieso nicht?«, blaffte sie. »Wir wissen jetzt, dass Ellen einen gebrochenen Finger hatte. Zusammen mit dem Haargummi und allen anderen Umständen können wir mit ziemlicher Sicherheit davon ausgehen, dass es sich bei der Toten um sie handelt. Und wir haben den Scheißkerl aus der Reserve gelockt. Er hat uns demonstriert, dass er aufbrausend und gewalttätig ist.«


  »Und er hat zwei Tage Zeit, Spuren zu verwischen und sich eine gute Geschichte zurechtzulegen.«


  Lydia drehte sich zu ihm um. »Er ist ein Arschloch. Wir kriegen ihn.«


  »Er ist ein Arschloch, keine Frage. Und ich bin mir genauso sicher wie du, dass er seine Frau verprügelt hat. Aber das heißt nicht, dass er ihr Mörder ist. Vielleicht hätten wir ihn mit ein bisschen Fingerspitzengefühl dazu gekriegt, uns zu sagen, was wirklich am Donnerstagabend passiert ist. Möglicherweise hat Dankert etwas gesehen oder gehört, das uns weiterhelfen könnte. Zumindest weiß er, wann genau seine Frau aus dem Haus gegangen ist.«


  »Falls sie aus dem Haus gegangen ist.«


  Sie stiegen ein.


  »Du bist gut in Form.« Chris sah sie an, der Hauch eines Grinsens spielte um seine Lippen.


  »Gut in Form sein ist lebenswichtig«, erwiderte sie und startete den Motor.
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  Sonntag, 13. September


  Etwas stimmte nicht. Lydia spürte es. Es war die Landschaft, sie war vollkommen surreal, karg und düster. Von irgendwoher schien ein fahles Licht auf sie herab, Lydia konnte nicht sagen, ob es der Mond oder die Sonne war. Sie saßen auf Salomons Motorrad und verfolgten jemanden, der in einer dunklen Limousine saß. Das Auto raste durch die menschenleere Einöde, das Licht der Scheinwerfer warf ein grelles Zickzackmuster auf die nasse Straße. Salomon versuchte, den Wagen einzuholen. Lydia krallte sich so fest an seine Lederjacke, dass ihre Finger schmerzten. Verdammt, wieso war sie auf dieses Ding gestiegen? Sie hasste Motorräder, und sie hasste es, so ausgeliefert zu sein. Salomon legte sich in eine Kurve, ihre Knie streiften beinahe den Asphalt, und ihr Herzschlag setzte aus. »Scheiße«, murmelte sie und klammerte sich noch fester an Salomon, presste ihren Körper an seinen. Am liebsten hätte sie ihr Gesicht in seiner Jacke vergraben, doch sie konnte ihre Augen nicht von dem Wagen abwenden. Wer saß darin? Warum verfolgten sie ihn? Wo zum Teufel waren die anderen Kollegen? Der fremde Wagen verschwand hinter einer Kuppe. Salomon holte das Letzte aus der Maschine, Lydia brach der Schweiß aus.


  Die Landschaft veränderte sich. Plötzlich standen überall Bäume und Sträucher, die ihre kahlen Äste in den Himmel reckten. Sie gelangten auf einen Hof mit einem Wohnhaus, Ställen und einer Scheune. Salomon hielt an und stieg ab. Unsicher kletterte Lydia ebenfalls von dem Motorrad. Sie konnte kaum stehen, ihre Beine knickten ein. Es war totenstill auf dem Hof.


  Das Scheunentor stand offen. Sie begann, am ganzen Körper zu zittern. Angstvoll blickte sie sich um. Von der Limousine keine Spur. Auch Salomon war verschwunden. Ebenso wie sein Motorrad. Verdammt! Was war hier los? Sie wollte ihn rufen, doch sie bekam den Mund nicht auf. Langsam trat sie auf das Tor zu. Nicht die Scheune, dachte sie verzweifelt. Nicht die Scheune! Nein! Doch ihre Beine gehorchten ihr nicht. Immer weiter bewegten sie sich auf das weit geöffnete Tor zu. Sie wusste nicht, was sie erwartete, doch was auch immer es war, es wollte ihr Verderben. Sie durfte nicht dort hineingehen. »Hilfe«, flüsterte sie. »Hilfe!« Doch ihre Beine bewegten sich unaufhörlich fort. Schließlich trat sie über die Schwelle. Mit einem Krachen schlug das Tor hinter ihr zu. Vollkommene Dunkelheit umfing sie. Sie klapperte mit den Zähnen, ihr Herz hämmerte. Etwas knackte neben ihr, da endlich löste sich ihre Stimme, und sie schrie.


  Lydia hörte auch nicht auf zu schreien, als sie die vertrauten Umrisse ihres Schlafzimmers erkannte. Sie saß kerzengerade im Bett, den Mund weit aufgerissen, während ihre Stimme schrill in ihren Ohren dröhnte. Erst nach einer Weile, die ihr vorkam wie eine Ewigkeit, verstummte sie abrupt. Schweigend horchte sie in die Dunkelheit. Bestimmt hatte sie alle Nachbarn geweckt. Doch nichts rührte sich. Sie sprang aus dem Bett, nahm die Walther vom Nachttisch, schlich ins Bad. Nichts. Wohnzimmer. Nichts. Küche. Nichts. Sie ging alle Zimmer ab, kontrollierte die Schränke und prüfte das Schloss an der Wohnungstür, dann trottete sie zurück ins Schlafzimmer, ließ sich auf den Boden sinken, zog die Beine an und legte das Gesicht auf die Knie. Minutenlang rührte sie sich nicht, kämpfte einen stummen, reglosen Kampf gegen die Bilder ihres Traums. Schließlich erhob sie sich und lief zum Telefon in der Diele. Sie brauchte eine Weile, bis sie den richtigen Zettel an der Pinnwand gefunden hatte. Es klingelte fast zehnmal, bis endlich jemand abhob.


  »Förster«, sagte eine verschlafene Stimme.


  »Sie haben gesagt, ich kann Sie jederzeit anrufen.«


  »Frau Louis, sind Sie das?«


  »Ja.«


  »Was ist passiert?« Die Stimme klang jetzt freundlich und ein wenig wacher.


  »Ich hatte den Traum.«


  »Den Albtraum mit der Scheune?«


  »Ja. Aber er war anders als sonst.« Sie schwieg einen Moment. »Ich hatte solche Angst.«


  »Geht es Ihnen jetzt besser?«


  »Ja.« Schweigen. »Ich möchte morgen zu Ihnen kommen. Geht das?«


  »Ich muss nachsehen, einen Augenblick bitte.«


  Lydia steckte die Zettel an ihrer Pinnwand hin und her, während sie wartete.


  »Ich hätte um elf Uhr Zeit für Sie, geht das?«


  »Perfekt.«


  »Dann versuchen Sie, sich noch ein bisschen auszuruhen bis dahin. Gute Nacht.«


  Lydia tappte ins Wohnzimmer und trat ans Plattenregal. Keine Macht der Welt würde sie heute Nacht zurück ins Bett bekommen, aber das war nicht wichtig. Sie zog eine Platte hervor, die sie schon lange nicht mehr gehört hatte. Sie war ihr kostbarster Schatz. Auf dem Cover war das Gesicht eines jungen Mannes abgebildet, der an einem Strand stand. Ein warmes Lächeln erhellte sein Gesicht, die sanften braunen Augen leuchteten, der Wind spielte mit dem dunklen, ein wenig zu langen Haar. Manuel Luiz Cabreras stand darunter, Canções do meu Coração, Lieder meines Herzens. Es war die einzige Schallplatte, die ihr Vater je aufgenommen hatte. Bossa Nova, die Musik, die er so sehr geliebt hatte. Viel Erfolg war ihm nicht vergönnt gewesen. Vielleicht weil er Portugiese und kein Brasilianer, vielleicht weil er nicht gut genug gewesen, vielleicht weil er viel zu früh gestorben war.


  Sie legte die Platte auf und trat ans Fenster. »Eu sei que estás aí em qualquer lugar, pai«, flüsterte sie in die dunkle Nacht. »Ich weiß, dass du irgendwo dort draußen bist, Papa, und auf mich achtgibst.«
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  Montag, 14. September


  Die Sonne ging als blutroter Ballon über den Feldern auf. Tau schimmerte, ein Schwarm Gänse zog lärmend über die Häuser hinweg, auf dem Weg an einen Ort, wo sich der Winter besser aushalten ließ.


  Philipp Dankert hatte weder Augen für die Gänse noch für den Tau oder die Sonne. Er dachte nur daran, dass heute Montag war und er endgültig erfahren würde, ob die Frau, die sie im Zoopark gefunden hatten, seine Ellen war. Ob die Welt, so wie er sie kannte, aufhören würde zu existieren. Unbegreiflich, dass er sich noch vor wenigen Tagen gewünscht hatte, er hätte sie nie geheiratet. Natürlich war sie manchmal dämlich und ging ihm auf die Nerven. Sie hatte die Kinder nicht richtig im Griff und ließ sich gehen. Aber ihren Tod hatte er sich nie gewünscht. Was sollte er denn ohne sie tun? Er wusste ja nicht einmal, wann die Kinder morgens zum Kindergarten gebracht werden mussten, ob sie sich allein anziehen konnten oder was sie zum Frühstück bekamen. Im Grunde wusste er sehr wenig über Lukas und Maja. Sie waren ja noch so klein, und mit kleinen Kindern hatte er noch nie etwas anfangen können. Wenn sie einmal größer waren, würde er viel mit ihnen unternehmen, Skifahren, auf die Kartbahn gehen oder ein Fußballspiel ansehen. Aber was machte man mit so kleinen ewig quengelnden Würmern?


  Philipp Dankert ging die Treppe hinunter in die Küche und stellte den Wasserkocher an. Im Küchenschrank fand er einen Rest löslichen Kaffee. Das dreckige Geschirr stapelte sich in der Spüle, es müsste dringend in die Spülmaschine geräumt werden, aber das konnte Ellen machen, wenn sie wieder da war. Er stöhnte. Wenn sie wieder da war. Sie musste wiederkommen. Sie konnte ihn nicht einfach im Stich lassen. Ohne sie war er aufgeschmissen.


  Das Wasser kochte. Er schüttete etwas von dem Kaffeepulver in eine Tasse und goss Wasser darauf. Vorsichtig nippte er, schloss die Augen und genoss, wie die heiße Flüssigkeit die Kehle hinunterrann. Beinahe ließ er die Tasse fallen, als das Telefon klingelte. Seine Hand zitterte leicht, als er den Hörer abnahm.


  »Philipp? Bist du das?« Mutter.


  »Ja. Ist alles in Ordnung bei euch?«


  »Uns geht es bestens. Was ist mit Ellen? Ist sie inzwischen wieder zu Hause? Warum bist du nicht arbeiten? Müsstest du nicht längst in der Klinik sein?«


  »Ich bin immer noch krankgeschrieben. Ellen ist vermutlich ab morgen wieder da.«


  »Was ist denn mit ihr? Warum musste sie so plötzlich zu dieser Freundin? Willst du mir nicht erzählen, was los ist? Habt ihr euch gestritten?«


  »Wie kommst du darauf? Haben die Kinder das gesagt?«


  »Also ist es wahr.« Sie seufzte. »Du solltest dich bei deiner Frau entschuldigen, Philipp.«


  »Wie kommst du darauf, dass ich mich entschuldigen muss?« Warum bloß schob jeder ihm die Schuld in die Schuhe? Selbst seine Mutter stellte sich gegen ihn.


  »Philipp, ich weiß, dass du manchmal sehr streng zu ihr bist. Ich kenne dich doch. Du meinst es nicht böse, aber das macht es nicht weniger schmerzhaft. Spring über deinen Schatten, und mach den ersten Schritt. Schon allein wegen der Kinder. Sie vermissen ihre Mutter.«


  Philipp ballte die Faust und hämmerte gegen den Türrahmen. Seine Mutter war nicht besser als Ellen. Kein Wunder, dass sie Vater so oft zur Weißglut gebracht hatte. Warum bloß waren alle Frauen so nervig und anstrengend? Warum begriffen sie nicht, worauf es ankam? Er riss sich zusammen. »Mutter, ich habe jetzt wirklich keine Zeit für diese Diskussion. Ich erwarte einen wichtigen Anruf.«


  Er hörte einen Laut, eine Art Stöhnen, dann wieder ihre Stimme. »Wann holst du denn die Kinder ab, Philipp? Ich habe ziemlich viel um die Ohren. Dein Vater hat verschiedene Arzttermine, außerdem kommt gleich jemand wegen des Wagens.«


  Philipp spürte, wie ihm die Knie weich wurden. »Wegen des Wagens?«


  »Der alte Benz, du weißt schon. Ich habe ihn in die Zeitung gesetzt.«


  »Was?« Er hörte die Panik in seiner Stimme, und er war sicher, dass seine Mutter sie auch bemerkt hatte.


  »Du bist ja genauso schlimm wie dein Vater, Philipp. Niemand fährt diesen Wagen. Er kostet nur Geld. Ich habe beschlossen, dass er wegkommt.«


  Philipp hätte sie am liebsten durchs Telefon geohrfeigt. Was fiel ihr ein, sich an Vaters Wagen zu vergreifen? Was war nur los? Waren denn alle Frauen irre geworden? Seit mehr als zwei Jahren stand der Benz ungenutzt in der Garage, und ausgerechnet jetzt dachte seine Mutter daran, ihn zu verkaufen.


  »Weiß Vater davon?«, fragte er betont gelassen.


  Am anderen Ende der Leitung war es still.


  »Also nicht«, schloss er triumphierend. »Musst du ihm das antun?«


  »Er wird ihn nie wieder fahren.«


  »Darum geht es nicht.«


  Er hörte ein fernes, vertrautes Klingeln, unmittelbar darauf Maja, die laut »Mama, Mama« rief, und dann seine Mutter. »Nein, Maja, Schätzchen, das ist nicht die Mama. Das ist ein Mann, der sich Opas Auto angucken möchte.«


  »Schick den Mann weg!«, brüllte er ins Telefon, doch niemand schien ihn zu hören. »Schick den Mann weg! Das kannst du Vater nicht antun!«


  »Philipp, ich muss jetzt auflegen. Da ist jemand an der Tür.« Es klickte.


  Philipp warf das Telefon in die Ecke. Verdammt. Er riss seine Jacke vom Haken und stürmte zum Auto. Noch war nichts verloren. Er musste nur schnell genug sein.


  »Guten Morgen, Frau Louis. Ich hoffe, Sie konnten noch ein wenig schlafen, letzte Nacht.«


  »Nicht wirklich. Bitte entschuldigen Sie noch einmal, dass ich Sie geweckt habe.«


  »Ich hatte es Ihnen angeboten. Also brauchen Sie sich nicht zu entschuldigen.«


  »Wir können dafür den Termin am Donnerstag ausfallen lassen.«


  »Ganz wie Sie möchten. Wollen Sie über den Traum sprechen?«


  »Hm.«


  »Es liegt bei Ihnen. Wir sprechen, worüber Sie sprechen möchten.«


  Schweigen. »Also gut. Das Ende des Traums war wie immer. Ich bin in diese Scheune gegangen, obwohl ich es nicht wollte. Es war, als würde sie mich einsaugen. Ich konnte mich einfach nicht dagegen wehren. Und dann ist das Tor zugeknallt.«


  »Was ist danach passiert?«


  »Nichts.«


  »Sie standen einfach so in der Scheune?«


  »Ja.«


  »Haben Sie etwas gesehen oder gehört?«


  »Es war stockdunkel. Aber von irgendwo kam ein Knacken.«


  »Wussten Sie, was das Knacken bedeutet?«


  Schweigen.


  »War außer Ihnen jemand in der Scheune?«


  »Sie waren da. Sie waren da und haben auf mich gewartet. Sie wussten, dass ich Ihnen nicht entkommen kann.«


  »Was wollten sie von Ihnen?«


  »Ich weiß es nicht, ich habe geschrien und bin aufgewacht.« Pause. »Der Anfang war anders. Sonst bin ich immer allein auf diesen Hof gekommen. Diesmal war jemand bei mir.«


  »Wer war bei Ihnen?«


  »Salomon. Das ist der neue Kollege.«


  »War es ein gutes Gefühl, dass er dabei war?«


  »Ich weiß nicht. Anfangs schon. Aber dann war er plötzlich weg. Hat mich einfach im Stich gelassen.«


  »Wussten Sie, wohin er gegangen ist?«


  »Nein.« Schweigen. »Aber ich glaube, er war auch in der Scheune.«


  »Er gehörte zu den anderen? Hat er Sie in die Falle gelockt?«


  »Ja.« Schweigen. »Ich traue ihm nicht. Ich weiß überhaupt nicht, wem ich noch trauen soll.«


  »Wie kommt das?«


  Schweigen.


  »Möchten Sie mir erzählen, warum Sie nicht wissen, wem Sie trauen sollen?«


  »Seit Monaten habe ich nicht mehr von dieser verdammten Scheune geträumt. Ich dachte, ich wäre sie endlich los, wäre darüber hinweg. Ich fühle mich so beschissen. So hilflos und erbärmlich.«


  »Was glauben Sie, warum Sie heute Nacht davon geträumt haben?«


  Schweigen. »Jemand war an meinem Computer.«


  »An Ihrem Arbeitsplatz?«


  »Nein.«


  »Jemand war an Ihrem privaten Computer? Bei Ihnen zu Hause?«


  Nicken.


  »Wie ist es dazu gekommen?«


  »Ich weiß nicht. Als ich nach Hause kam, war er noch warm. Ich habe ihn hochgefahren und überprüft, welche Dateien zuletzt benutzt wurden.«


  »Und?«


  »Eine davon hatte ich seit über einem Jahr nicht mehr geöffnet.«


  »Sind Sie sicher, dass es dafür keine andere Erklärung geben kann?«


  »Absolut.«


  »Es ist also jemand in Ihre Wohnung eingebrochen und hat sich Dateien auf Ihrem Rechner angesehen. Haben Sie das der Polizei gemeldet?«


  »Ich bin die Polizei.«


  »Ich weiß. Haben Sie mit den Kollegen darüber gesprochen? Haben Sie Spuren gesichert oder was auch immer man in einem solchen Fall macht?«


  »Nein. Es ist nichts gestohlen worden, und Einbruchsspuren gibt es auch nicht. Jemand muss einen Schlüssel haben.«


  »Sie sollten die Schlösser auswechseln, Frau Louis.«


  »Keine Sorge, ich weiß, was zu tun ist.«


  »Gut. Sie hatten also den Albtraum wegen des Einbruchs, glauben Sie?«


  Schweigen. »Als ich die Therapie bei Ihnen angefangen habe, da wollten Sie von mir einen Bericht, eine Art Lebensgeschichte, erinnern Sie sich? Ich sollte aufschreiben, welches die wichtigsten Ereignisse meines Lebens waren, wie ich mich fühle, was ich liebe und was ich hasse, worüber ich mich freue und wovor ich Angst habe. Ich habe brav alles in den Computer getippt, mein ganzes beschissenes Leben auf fünf Seiten, und Ihnen einen Ausdruck mitgebracht. Das wissen Sie doch sicher noch?«


  »Natürlich.«


  »Das ist die Datei, die der Scheißkerl geöffnet hat.«
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  Sommer 1984


  Papa lacht und fährt ihm durchs Haar. Heute hat er gute Laune, hat ihm sogar beim Aufräumen geholfen.


  »Schlaf schön«, sagt Papa und macht das Licht aus.


  »Nicht das Licht ausmachen!«, möchte er rufen, doch er beißt sich auf die Unterlippe. Bestimmt wird Papa böse, wenn er das hört. Er möchte doch gern Papas großer, mutiger Junge sein. Wenn nur nicht die vielen wilden Tiere wären, die nachts in sein Zimmer kommen, die unter seinem Bett lauern, sobald es dunkel wird. Die Tiere sind gefährlich und wollen ihn fressen. Am gefährlichsten ist das Krokodil. Es hat fürchterlich spitze Zähne, und mit seinem riesigen Maul kann es einen ganzen Menschen auf einmal schlucken. Das weiß er aus dem Fernsehen.


  Papa zieht die Tür hinter sich zu und nimmt das letzte Fünkchen Licht mit hinaus auf den Flur. Er horcht in die Stille. Ist da nicht ein Rascheln unter seinem Bett? Ein Schnaufen hinter der Gardine? Geschwind setzt er sich auf, starrt angestrengt in die Dunkelheit, bis seine Augen brennen.


  Das Schnaufen ist weg. Dafür hört er, wie Papa die Tür zu Kerstins Zimmer öffnet. Jetzt sagt er ihr gute Nacht. Kerstin hat bestimmt keine Angst vor den wilden Tieren. Sie ist ja auch schon groß. Manchmal würde er gern zu Kerstin ins Bett kriechen. Einmal hat er sich getraut, als die unheimlichen Laute unter seinem Bett besonders grässlich waren. Er ist zu Kerstin hinübergerannt und zu ihr unter die Decke geschlüpft. Aber Kerstin wollte das nicht.


  »Hey, spinnst du?«, hat sie gerufen. »Hau ab, ich will schlafen!«


  Er hat versucht, ihr von dem Krokodil mit den gefährlich spitzen Zähnen zu erzählen, aber sie hat nach ihm geschlagen. »Verschwinde! Lass mich in Ruhe!«


  Also ist er mit klopfendem Herzen zurückgeschlichen und hat den Rest der Nacht in der Dunkelheit Wache gehalten.


  Er horcht, bis ihm der Kopf dröhnt. Jetzt ist es ruhig. Auch auf der anderen Seite des Flurs. Warum bleibt Papa so lange bei Kerstin? Liest er ihr eine Geschichte vor? Ihm liest Papa nie etwas vor. Das ist ungerecht. Kerstin kann schließlich schon allein lesen. Er krabbelt aus dem Bett und schleicht zur Tür. Behutsam drückt er die Klinke hinunter. Leise Geräusche kommen aus dem Zimmer gegenüber. Papa liest Kerstin vor. Er möchte mithören, huscht über den Flur und legt sein Ohr an die Tür. Doch er versteht kein Wort. Die Geräusche klingen nicht wie eine richtige Geschichte. Plötzlich hört er ein lautes Stöhnen, es klingt fast wie ein Schrei. Als hätte eins der wilden Tiere unter Kerstins Bett gebrüllt. Doch es war kein Tier, er hat Papas Stimme erkannt. Das muss eine schrecklich gruselige Geschichte voller Kobolde und Drachen sein. Mit einem Mal will er sie nicht mehr hören. Es ist keine schöne Geschichte. Er rennt zurück ins Zimmer und kriecht unter die Decke.
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  Chris zog den Stuhl unter dem Tisch hervor und setzte sich Lydia gegenüber. Es war kurz vor zwei, die Kantine hatte sich geleert, die meisten Kollegen waren an ihre Arbeitsplätze zurückgekehrt. Lydia reagierte kaum, als er sie grüßte, sie sah noch blasser und verschlossener aus als sonst. Etwas schien sie zu beschäftigen, ihr Sorgen zu bereiten. Was auch immer es war, ihm würde sie es bestimmt nicht verraten. Bescheuerte Idee, ihr von Anna zu erzählen. Er hatte gehofft, seine Offenheit würde das Eis zwischen ihnen brechen, schließlich mussten sie ja irgendwie als Partner miteinander klarkommen. Aber er hatte sich getäuscht. Sie hatte seine ausgestreckte Hand zurückgeschlagen.


  »Hast du was gegessen?«, fragte er.


  Lydia schüttelte den Kopf.


  »Ich habe auch keinen Appetit.« Er stellte seinen Kaffeebecher ab. Ob ihr danach war oder nicht, sie mussten über den Fall sprechen. »Ich hab’s noch mal beim LKA versucht. Das Ergebnis des DNA-Tests müsste innerhalb der nächsten Stunde da sein.«


  »Hallelujah.« Lydia verzog das Gesicht.


  »Was machen wir, wenn es Ellen Dankert ist?«


  »Uns ihren Mann noch einmal vorknöpfen.«


  »Du glaubst, dass er der Täter ist?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Irgendwo müssen wir ja anfangen. Vielleicht hat Wirtz recht, und er hat die Gunst der Stunde genutzt, um seine Frau loszuwerden.«


  »Er wusste definitiv nichts von den Schriftzeichen.«


  Lydia schob ihren Kaffeebecher weg. »Es sei denn, er hat auch den ersten Mord begangen.«


  Chris schnaubte. »Als Ablenkungsmanöver? Damit man ihn nicht für den Mörder seiner Frau hält?«


  Lydia schüttelte den Kopf. »Ich weiß, das passt nicht. Zu viel Aufwand. Zu literarisch.« Sie grinste, wurde wieder ernst. »Also, womit haben wir es dann zu tun?«


  Chris dachte nach. »Mit jemandem, der Frauen bestrafen will, aus welchem Grund auch immer. Mit jemandem, der sorgfältig plant. Er hatte die erste Tat perfekt vorbereitet. Die Lichtung, das Flunitrazepam, um sein Opfer gefügig zu machen, eine Wäscheleine zum Fesseln, ein Spaten für das Loch, ein Messer für die Schriftzeichen. Er muss an eine ganze Menge Dinge gedacht haben.«


  »Und er hat das Opfer clever ausgewählt. Eine junge Frau ohne soziale Kontakte, die nicht sofort vermisst wird.« Lydia musterte die Tischplatte. »Aber bei Ellen Dankert war es anders.«


  »Die musste er beseitigen, weil sie ihn gesehen hat«, sagte Chris. »Oder weil er glaubte, dass sie ihn gesehen hat. Deshalb hatte er nicht so viel Zeit für die Vorbereitungen. Allerdings könnte es sein, dass er den Tatort genommen hat, den er bereits für sein nächstes Opfer ins Auge gefasst hatte. Das würde erklären, warum er sie so weit transportiert hat.«


  »Vielleicht hat er den Tatort aber auch ausgewählt, weil er weit genug von ihrem Haus entfernt lag und er befürchtet hat, dass ihr Mann überall in der Gegend herumfahren und nach ihr suchen würde. Denk an die Schlammspritzer an Dankerts Wagen. Wenn er nicht der Mörder ist, dann hat er den Wald nach seiner Frau durchkämmt.«


  »Und warum sollte der Killer sein Opfer mitten in der Stadt umbringen?«, fragte Chris. »Das ist doch viel zu gefährlich. Wenn er einfach nur Dankert aus dem Weg gehen wollte, hätte er doch in die andere Richtung fahren können. Ins Neandertal zum Beispiel.«


  »Vielleicht kennt er den Zoopark gut, wohnt ganz in der Nähe.«


  Chris nickte. »Das wäre möglich. Aber es war trotzdem ungeheuer riskant.«


  Lydia seufzte. »Das ist echt blöd. Serienmorde sind ohnehin schon kompliziert genug. Aber wenn der Täter dann noch gezwungen ist, von seinem Muster abzuweichen, weil irgendwas schiefgeht, haben wir fast keine Chance, etwas über ihn zu erfahren. Wir wissen weder, wen er als nächstes Opfer ausgesucht hätte, wenn ihm Ellen Dankert nicht über den Weg gelaufen wäre, noch in welchem zeitlichen Abstand er die Taten ursprünglich begehen wollte.«


  »Immerhin ist er seinen Schriftzeichen treu geblieben«, gab Chris zu bedenken.


  »Mit denen wir immer noch nichts anfangen können.« Lydia sah ihn an. »Glaubst du, die Taten sind sexuell motiviert? Ich meine, er hat sie schließlich nicht angerührt.«


  »Er hat sie nicht vergewaltigt oder verstümmelt. Aber er hat sie ausgezogen, gefesselt und zu Tode gesteinigt.«


  »Du weißt doch, was ich meine«, erwiderte sie ungeduldig. »Manchmal haben solche Taten eine sexuelle Komponente, auch wenn keine sexuellen Handlungen vollzogen wurden. Es geht um Macht. Sex und Macht.«


  »Könnte schon sein«, sagte Chris zögernd und trank von seinem Kaffee.


  Lydia wirkte plötzlich aufgebracht, so als nähme sie die Sache persönlich. »Sex und Macht«, wiederholte sie wie ein Mantra. »Immerhin ist Steinigen eine Strafe für Ehebruch.«


  »Stimmt. Aber Kristina Keller war nicht verheiratet. Es gab überhaupt keinen Mann in ihrem Leben.«


  »Keinen, von dem wir etwas wissen«, korrigierte Lydia.


  »Du meinst, der Mörder wusste vielleicht etwas über sie, was wir nicht herausgefunden haben?«


  »Wäre doch möglich. Du hast selbst gesagt, dass er perfekt vorbereitet war. Und das stimmt. Wenn man einmal davon absieht, dass er sich beim zweiten Mord beeilen musste, war alles makellos inszeniert. Wir müssten diese Taten lesen können wie ein Buch. Sie sagen viel über den Täter, erzählen uns das, was er uns wissen lassen möchte, aber auch das, was er uns eigentlich nicht mitteilen will.«


  Chris nickte. »Er ist auf jeden Fall ein Kontrollfreak. Er überlässt nichts dem Zufall.«


  »Und er hat eine besondere Beziehung zur Religion. Er hat eine rituelle Form des Tötens ausgewählt.«


  »Ein religiöser Fanatiker?«


  Lydia verzog skeptisch das Gesicht. »Der sich graue Mäuse wie Kristina Keller und Ellen Dankert aussucht? Das passt nicht. Würde so einer nicht Frauen auswählen, die offenkundig gegen die gängige Moral verstoßen? Ehebrecherinnen? Prostituierte?«


  »Keine Ahnung. Vielleicht sollten wir die Experten vom LKA hinzuziehen, was meinst du? Die könnten ein Täterprofil erstellen.«


  »Quatsch«, stieß Lydia hervor. »Das können wir auch. Was nützt es uns, wenn wir wissen, dass der Täter ein Problem mit Frauen hat und vielleicht in seiner Kindheit geschlagen wurde, solange wir keinen Verdächtigen haben?«


  Chris sah sie schweigend an. Er hatte damit gerechnet, dass sie nicht viel davon halten würde, Hilfe von außen hinzuzuziehen. Aber eine so heftige Reaktion hatte er nicht erwartet. »Ganz wie du meinst, Louis. Ich dachte nur, es könnte hilfreich sein.«


  »Wenn wir mit unseren Methoden am Ende sind, kannst du mich noch einmal darauf ansprechen.« Sie schwieg nachdenklich, dann hob sie den Blick. »Heute ist übrigens Montag, die drei Tage sind vorbei.«


  Chris seufzte. Diese Frau verlor keine Zeit, sie schoss lieber gleich zurück, anstatt ihre Energie unnütz mit Verhandlungen zu verschwenden.


  »Du hast recht«, sagte er. »Ich werde mit dem Kollegen aus Köln sprechen, der mir die Akte gegeben hat, ihn bitten, das Opfer und den Zeugen ausfindig zu machen und beide noch einmal zu befragen.«


  »Das wird nicht reichen. Der Rest der Moko muss informiert werden, alle müssen über die alte Geschichte Bescheid wissen. Und einer von uns sollte bei den Befragungen dabei sein. Die Kölner wissen doch gar nicht, worauf sie achten müssen.«


  Er nickte. »Dann machen wir das nachher bei der Besprechung. Ich werde so tun, als wäre es mir vorhin erst eingefallen.«


  »Keine Erklärung?«


  »Die ist privat.«


  Lydia starrte ihn fassungslos an. »Das ist alles? Ich halte meinen Kopf für dich hin und erfahre nicht einmal, was das Ganze sollte? Du glaubst wohl, weil du mir deine traurige Lebensgeschichte erzählt hast, würde ich dir alles durchgehen lassen? Aber da täuschst du dich.«


  Chris versuchte, ruhig zu bleiben. »Das Gegenteil ist der Fall. Ich habe dir von mir erzählt, um dir zu zeigen, dass ich dir vertraue. Es ist lebenswichtig, dass Partner sich gegenseitig vertrauen. Aber ich bin nicht scharf darauf, dass das jeder hier im Haus erfährt. Ich möchte nicht der arme Kerl sein, mit dem alle Mitleid haben. Ich möchte als Ermittler ernst genommen werden, und ich habe mir eingebildet, du hättest das verstanden.«


  »Ich wollte dich nicht als Partner haben, Salomon. Das weißt du doch wohl?« Ihre blauen Augen blitzten wie gefrorene Bergseen.


  »Ja, das weiß ich.« Er hielt es für überflüssig, ihr zu sagen, dass auch seine Entscheidung anders ausgefallen wäre, wenn man ihm die Wahl gelassen hätte.


  Sie hatte sich wie eine Verräterin gefühlt, als sie dem Fremden Karls Wagenschlüssel gegeben hatte. Der Benz war immer sein Ein und Alles gewesen. Er hatte ihn regelmäßig warten lassen, einmal in der Woche gewaschen und in all den Jahren niemand anderen ans Steuer gelassen. Hannelore hatte das zwar nicht verstanden, aber es hatte sie auch nicht gestört. Solange sich Karl dem Auto gewidmet hatte, hatte sie Ruhe vor ihm gehabt. Vor seinen ewigen Nörgeleien, seinen Launen, seiner Bevormundung. Sie hatte es nie leicht gehabt, doch seit seiner Pensionierung war jeder Tag mit ihm eine Prüfung gewesen. Ständig hatte er sie kontrolliert, sich in alles eingemischt. Nichts war ihm gut genug gewesen, nie hatte sie seinen Anforderungen genügt.


  Durch den Schlaganfall war er schwach und hilfsbedürftig geworden und machte nicht weniger Arbeit, im Gegenteil, aber er hatte keine Macht mehr über sie. Anfangs war ihr der Rollentausch seltsam vorgekommen. Wenn er hilflos den gesunden Arm nach ihr ausstreckte, versuchte, ihr zu sagen, was er wollte, sich kaum verständlich machen konnte, hatte sie verzweifelt nach Spuren des Mannes gesucht, mit dem sie seit über vierzig Jahren zusammenlebte. Doch dann hatte sie angefangen, die Unabhängigkeit zu genießen. Und die Macht über ihn. Wenn sie ihm erst um halb acht das Essen brachte statt um sieben, was konnte er schon tun? Er wusste ja nicht einmal, wie spät es war. Sie konnte ihre geliebten Kreuzworträtsel lösen oder einen Roman lesen, ohne dass er sie fragte, ob sie nichts Wichtigeres zu tun habe. Die Angst, die ihr die neu gewonnene Freiheit gemacht hatte, war inzwischen fast vollständig verflogen und einer nie gekannten Lebensfreude gewichen.


  Nur im Beisein ihres Sohnes rutschte sie unversehens wieder in ihre alte Rolle. Philipp war für sie Karls Stellvertreter. Ihm hatte sie genauso wenig entgegenzusetzen wie früher ihrem Mann. Dennoch musste sie es versuchen. Das Glück war so spät gekommen, dass sie nicht mehr daran geglaubt hatte. Sie würde es nicht mehr hergeben, für niemanden. Sie war frei, entschied selbst über ihr Leben. Und jetzt hatte sie beschlossen, dass der alte Wagen aus der Garage verschwinden musste. Und auch Philipp würde sie nicht davon abbringen.


  Hannelore hörte ein Motorengeräusch vor der Haustür und blickte hinaus. Gerade parkte der junge Mann in der Einfahrt. Als sie ins Sonnenlicht vor die Tür trat, hörte sie hinter sich Getrappel auf der Treppe. Die Kinder hatten das Auto vermutlich auch gehört. Hoffentlich dachten sie nicht wieder, es sei ihre Mutter. Was wohl mit Ellen los war? Was war zwischen ihr und Philipp geschehen, dass sie ihre Kinder einfach so zurückließ? Das sah ihr gar nicht ähnlich.


  Hannelore wusste, dass ihr Sohn aufbrausend sein konnte. Aber sie war fest davon überzeugt, dass er im Grunde seines Herzens ein guter Mensch war. Sie würde noch einmal in Ruhe mit ihm reden. Nicht am Telefon, sondern von Angesicht zu Angesicht. Warum hatte er sich bloß so aufgeregt wegen des Wagens?


  Der junge Mann, der sich als Herr Schneider vorgestellt hatte, stieg aus und ging mit abschätzendem Blick um das Fahrzeug herum. »Fährt sich toll, das muss ich zugeben.«


  »Das freut mich zu hören.« Sie drehte sich zu Lukas und Maja um, die im Hauseingang standen. »Bleibt bitte im Haus, Kinder. Ihr habt ja nicht einmal Schuhe an.«


  Herr Schneider hatte die Motorhaube geöffnet. »Prima in Schuss«, stellte er fest.


  »Mein Mann hat ihn regelmäßig warten lassen.«


  Herr Schneider brummte etwas und ging weiter um den Wagen herum, öffnete die Heckklappe. Hannelore folgte ihm. »Da passt ganz schön was rein«, erklärte sie. »Der Kofferraum ist größer, als man meint.«


  »Hier ist noch was drin. Ich nehme an, das möchten Sie behalten?« Herr Schneider hob eine rote Sporttasche hoch.


  Hannelore blinzelte verwirrt in die Sonne. »Die kenne ich gar nicht«, murmelte sie. Sie nahm die Tasche und betrachtete sie verwundert.


  »Das ist Papas Sporttasche«, rief Lukas von der Haustür her. »Die nimmt er immer mit ins Fitness-Studio.«


  »Oh.« Hannelore war mit einem Mal schwindelig. Philipp war fast hysterisch geworden, als sie ihm erzählt hatte, dass jemand kam, um den Wagen Probe zu fahren. Hatte es etwas mit der Tasche zu tun? Warum hatte er sie in den Kofferraum getan? Und warum hatte er ihr nicht einfach gesagt, dass er sie dort deponiert hatte?


  »Ich glaube, ich nehme das gute Stück«, sagte Herr Schneider und lächelte sie an.


  »Ja – ja, gut«, murmelte sie.


  »Sollen wir ins Haus gehen und den Kaufvertrag aufsetzen?«


  »Ich – ja. Nein. Nein, nicht jetzt. Ich habe noch etwas zu erledigen. Bitte kommen Sie morgen wieder.«


  »Aber Frau Dankert …«


  »Bitte.« Sie wandte sich ab und rannte ins Haus. Lukas und Maja blickten sie erwartungsvoll an. »Geht wieder nach oben«, sagte sie barsch.


  »Aber uns ist langweilig«, maulte Lukas. »Können wir nicht fernsehen?«


  »Jetzt nicht.« Es kostete sie ungeheure Kraft, ruhig zu bleiben. »Ich komme gleich, und dann spielen wir gemeinsam etwas.«


  Die beiden trotteten davon. Hannelore ging ins Wohnzimmer und schloss die Tür hinter sich. Sie stellte die Tasche auf dem Tisch ab. Unschlüssig verharrte sie. Am liebsten hätte sie sie in die Mülltonne gestopft, aber das wäre feige gewesen. Mit zitternden Fingern zog sie den Reißverschluss auf. Beinahe hätte sie vor Erleichterung geweint, als ein Paar Turnschuhe, ein T-Shirt, ein Handtuch und eine Sporthose zum Vorschein kamen. Was hatte sie denn erwartet? Den Beweis für Philipps eheliche Untreue? Irgendwelche perversen Sexspielzeuge? Sie wusste es selbst nicht. Gedankenverloren nahm sie die Sachen heraus, faltete sie zusammen und legte sie auf den Tisch.


  Dann entdeckte sie, was ganz unten in der Tasche lag.
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  Chris hatte noch zwei Becher Kaffee geholt, und sie hatten schweigend dagesessen. Die letzten Worte, die Lydia gesprochen hatte, schienen von den Wänden der Kantine widerzuhallen, jedes weitere Gespräch von vorneherein unmöglich zu machen. Es war nicht die Tatsache, dass sie Salomon nicht als Partner haben wollte, die zwischen ihnen stand. Ihr war bewusst, dass sie ihre Abneigung deutlich genug gezeigt hatte, ohne dass Worte vonnöten gewesen wären. Doch dadurch, dass sie sie ausgesprochen hatte, war so etwas wie ein Damm gebrochen.


  Im ersten Augenblick war sie erschrocken und auf sich selbst wütend gewesen, hätte sich am liebsten die Zunge abgebissen. Aber die augenscheinliche Gleichgültigkeit, mit der Salomon reagiert hatte, hatte ihren Missmut verstärkt. Wieder einmal war es ihr so vorgekommen, als ob nichts und niemand diesen Mann aus der Reserve zu locken vermochte. Zu viel Selbstkontrolle. Sie wusste, dass das unfair war, nicht stimmte, aber so konnte sie leichter ihre Antipathie aufrechterhalten. Seltsamerweise war das Schweigen zwischen ihnen nicht unangenehm. Im Gegenteil. Fast so, als hätte die offizielle Erklärung der gegenseitigen Abneigung sie aller Höflichkeitszwänge entbunden.


  Doch jetzt war es Zeit, sich wieder den anstehenden Aufgaben zu widmen. Das Ergebnis des DNA-Tests musste inzwischen eingetroffen sein, und in einer halben Stunde stand die nächste Teambesprechung an.


  Gerade als Lydia sich mit irgendeiner beiläufigen Bemerkung erheben wollte, tauchte Erik Schmiedel auf und setzte sich zu ihnen, ein triumphierendes Grinsen auf den Lippen. »Sagt noch einmal was gegen meine Krimis.«


  Lydia sah zu Salomon hinüber, der genauso wenig zu begreifen schien wie sie.


  »Was ist, spuck’s aus«, forderte Salomon ihn auf.


  Schmiedel lehnte sich genüsslich zurück. »Siehe, ich habe eine Tochter, noch eine Jungfrau, und dieser hat eine Nebenfrau; die will ich euch herausbringen. Die könnt ihr schänden und mit ihnen tun, was euch gefällt.«


  Salomon blickte ihn verständnislos an, Lydia setzte sich kerzengerade auf. »Bibel?«


  Schmiedel nickte. »Buch der Richter, Kapitel neunzehn, Vers vierundzwanzig. Die Schandtat von Gibea. Abgekürzt: Ri 19,24.«


  »Du bist ein Genie, Schmiedel«, sagte Salomon. »An so was Durchgeknalltes hätte ich nie gedacht.«


  »Ich bin kein Genie, ich habe lediglich vorhin in der Mittagspause ein wenig gelesen. Einen Krimi aus Schweden. Für die Handlung spielen Bibelstellen eine zentrale Rolle. Und da dachte ich mir, Mensch Schmiedel, was so ein schwedischer Papier-Killer kann, das kann ein echter hier im Rheinland schon lange.«


  »Wir sollten dem Autor ein Dankesschreiben schicken«, bemerkte Salomon, »für seine Unterstützung der deutschen Polizeiarbeit.«


  »Nicht wenn er unseren Mann überhaupt erst auf die Idee gebracht hat«, warf Lydia ein.


  »Das glaube ich kaum«, sagte Schmiedel. »In dem Roman geht es um etwas ganz anderes. Danken können wir dem Autor so oder so nicht mehr. Er ist tot. Natürliche Todesursache«, ergänzte er, als er die Gesichter seiner Kollegen sah.


  »Okay«, sagte Lydia, »Spaß beiseite. Ich hatte die Idee anfangs auch, habe sie aber wieder verworfen wegen der zweiten Zeichenfolge. 1VOR71. Ein Kürzel VOR gibt es in der Bibel nicht, oder?«


  »Stimmt.« Schmiedel zog einen Zettel hervor. »Aber vielleicht war es ursprünglich kein ›V‹, sondern ein ›K‹. Aus einem ›K‹ kann man leicht ein ›V‹ machen, man muss nur den unteren Schrägstrich entfernen. Die Steine waren etwas verrutscht. Ich habe mir die Fotos noch mal angesehen. Da könnte ein Tier durchgelaufen sein, ein Hund zum Beispiel. Und wenn wir annehmen, dass es ein ›K‹ sein sollte, ergibt es 1KOR71, das wäre der erste Korintherbrief, Kapitel sieben, Vers eins: ›Es ist gut für den Mann, keine Frau zu berühren.‹«


  »Was für ein Blödsinn«, murmelte Salomon.


  »Die Heilige Schrift«, erwiderte Schmiedel.


  »Ja, natürlich.« Salomon verzog das Gesicht.


  »Verdammt, das ist es«, fuhr Lydia dazwischen, ohne auf Salomons Kommentar einzugehen. »Salomon, trommle die anderen zusammen. Wir treffen uns sofort. Und du, Schmiedel, schaust bitte noch etwas nach.«


  »Und was?«


  »SIR2614.«


  »Was ist das?«


  »Genau das will ich von dir wissen.« Sie stand auf. »In zehn Minuten will ich alle sehen, die nicht gerade unterwegs sind.« Sie stürmte aus der Kantine. Vielleicht war das der Durchbruch, auf den sie seit einer Woche warteten.


  Das Besprechungszimmer glich einem Tümpel voller schnatternder Enten. Alle sprachen durcheinander. Es hatte sich in Windeseile herumgesprochen, dass es so etwas wie einen neuen Ermittlungsansatz gab, doch niemand wusste, worin die Neuigkeit bestand. Schmiedel hatte stur geschwiegen, und auch Chris und Lydia hatten nichts verraten.


  »So, Leute«, rief sie über den Lärm hinweg. »Wollt ihr wissen, was los ist, oder weiter spekulieren?«


  Augenblicklich wurde es still. Lydia fuhr fort: »Es gibt ein paar neue Entwicklungen, vielleicht haben wir sogar endlich eine richtige Spur. Zunächst: Eben habe ich Nachricht vom LKA erhalten. Die Tote aus dem Zoopark ist Ellen Dankert, unsere Zeugin des ersten Mordes. Über die Möglichkeiten, die diese Tatsache eröffnet, haben wir bereits gesprochen. Wir werden uns auf jeden Fall noch einmal ihren Ehemann vornehmen, aber ich persönlich glaube nicht, dass er der Täter ist. Anmerkungen dazu?«


  Alle schwiegen.


  »Okay, dann übergebe ich das Wort an Schmiedel.«


  Schmiedel räusperte sich. »Ich bin heute beim Lesen zufällig auf was gestoßen«, begann er.


  »Hört, hört«, rief Hackmann. »Der kann lesen.«


  »Nur kein Neid, Thomas, du hast mit Sicherheit andere Qualitäten«, spöttelte Meier.


  Hackmann wollte zu einer Erwiderung ansetzen, aber Lydia brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Erzähl weiter, Schmiedel.«


  »Jedenfalls, um es kurz zu machen, ich habe unsere geheimnisvollen Schriftzeichen entschlüsselt.«


  Pfiffe waren zu hören, ein paar Kollegen applaudierten.


  »Es handelt sich um Verweise auf Bibelzitate.«


  »Ja, natürlich«, stieß Köster hervor und schlug sich mit der Hand gegen die Stirn. »Da hätten wir wirklich früher draufkommen können.«


  Einige nickten zustimmend, Hackmann murmelte: »Also ich bestimmt nicht.« Keiner schenkte ihm Be-achtung.


  »Ich möchte euch die Texte nicht vorenthalten«, fuhr Schmiedel fort. »Am ersten Tatort war ein Verweis auf folgenden Vers in den Baum geritzt: ›Siehe, ich habe eine Tochter, noch eine Jungfrau, und dieser hat eine Nebenfrau; die will ich euch herausbringen. Die könnt ihr schänden und mit ihnen tun, was euch gefällt.‹ Das stammt aus dem alten Testament, Buch der Richter. Dieser Vers gehört zu einer Geschichte, die als ›Das Verbrechen von Gibea‹ bezeichnet wird. Ein Mann ist in einer fremden Stadt bei jemandem zu Gast. Plötzlich tauchen ein paar ungehobelte Kerle auf und verlangen die Herausgabe des Gastes. Daraufhin bietet ihnen der Gastgeber anstelle des Mannes seine eigene Tochter und die Ehefrau seines Gastes an. Der Gast selbst übergibt schließlich bereitwillig seine Frau an die Übeltäter, die sie so brutal vergewaltigen, dass sie stirbt. Danach zettelt der Mann aus Rache einen Krieg gegen Gibea an.«


  »Das ist ja abartig«, stieß Wiechert hervor. »Der Mann schickt seine Frau vor, damit ihm nichts passiert?«


  »Man muss das Ganze im Kontext begreifen«, erklärte Köster.


  »In welchem Kontext denn bitte?«, hielt Wiechert dagegen. »Tut mir leid, aber ich kann mir keinen Kontext der Welt vorstellen, der aus diesem Arschloch einen anständigen Kerl machen würde.«


  »Schluss, ihr beiden!«, fuhr Lydia dazwischen. »Wir sitzen hier nicht, um über die Moral der Bibel zu diskutieren. Wir suchen einen Mörder, der offenbar ein Faible für Bibelverse hat. Alles andere hat uns zum jetzigen Zeitpunkt nicht zu interessieren.« Sie warf Wiechert, die bereits wieder den Mund geöffnet hatte, einen warnenden Blick zu, dann wandte sie sich an Schmiedel. »Und das zweite Zitat?«


  Schmiedel blickte kurz zu Wiechert, bevor er mit seinem Bericht fortfuhr. »Das Zeichen aus Steinen am zweiten Tatort war ein wenig verrutscht, sodass es nicht sofort als Bibelstelle zu erkennen war. Wenn man aus dem ›V‹ ein ›K‹ macht, ist es ein Verweis auf den ersten Korintherbrief, Kapitel sieben, Vers eins: ›Es ist gut für den Mann, keine Frau zu berühren.‹«


  Wieder brach allgemeines Gemurmel aus. Lediglich Ruth hatte die Arme verschränkt und starrte finster vor sich hin. Lydia hatte Mühe, sich Gehör zu verschaffen. »Was ist mit dem dritten Zitat, Schmiedel?«, fragte sie schließlich, was unverzüglich für Ruhe sorgte. Alle sahen sie erstaunt an, doch sie ignorierte die Blicke.


  »›Ein schweigsames Weib ist eine Gabe des Herrn‹«, zitierte Schmiedel. »Buch Jesus Sirach.«


  Lydia hatte dumme Kommentare erwartet, doch stattdessen ruhten alle Augen erwartungsvoll auf ihr. Niemand sprach. Sie sah Salomon an. »Möchtest du?«


  Er nickte. »Mir ist vorhin etwas eingefallen«, begann er.


  »Der Tag der Erleuchtungen«, murmelte Meier kaum hörbar.


  Salomon tat so, als habe er ihn nicht gehört, und erzählte von dem alten Fall aus Köln.


  »Wir müssen sofort mit den Kollegen Kontakt aufnehmen, die den Fall vor zwei Jahren bearbeitet haben«, sagte Köster schließlich, als Salomon geendet hatte. »Wenn das die erste Tat unseres Mörders war, dann war er damals offensichtlich noch nicht so gut organisiert. Vielleicht ist er doch gesehen worden oder hat irgendwelche Spuren hinterlassen.«


  »Oder es existiert zumindest eine Liste mit den Kennzeichen der Autos, die auf dem Parkplatz standen«, ergänzte Meier.


  »Wie gesagt«, erklärte Chris. »Der Fall ist nicht gerade vorbildlich bearbeitet worden. Die Akte ist unvollständig, einigen Spuren ist nicht nachgegangen worden. Das Ganze ist mehr als zwei Jahre her, ich weiß nicht, ob da heute noch was zu finden ist.«


  »Ich würde das gern übernehmen«, meldete sich Mörike zu Wort, den Blick auf Lydia gerichtet. Alle sahen ihn überrascht an, er errötete und fuhr fort: »Ich möchte zeigen, was ich kann. Außerdem kenne ich mich in der Gegend aus. Ich habe nämlich mal in Köln gewohnt.«


  Lydia zögerte. Der alte Fall könnte den Schlüssel zur Aufklärung der Morde liefern. Jedes Detail konnte entscheidend sein. Eigentlich hätte sie lieber einen erfahrenen Beamten daran gesetzt, damit nichts übersehen wurde. Andererseits würde Mörike mit alt gedienten Kollegen aus der Nachbarstadt zusammenarbeiten.


  »Also gut, Mörike. Du sollst deine Chance haben. Ich möchte, dass alle Beteiligten noch einmal gründlich befragt werden. Du musst auf jeden Fall bei den Befragungen dabei sein. Achte auf weitere Parallelen zu unseren Fällen. Und guck dir vor allem diesen Zeugen genau an. Finde heraus, wo er wohnt, was er beruflich macht und ob er schon mal auffällig geworden ist. Er wäre nicht der erste Zeuge, der sich als Täter erweist.«


  Mörike schrieb etwas auf seinen Notizblock, sein Gesicht war ernst. »Du kannst dich auf mich verlassen, Louis.«


  Lydia nickte. »Okay. Und wir konzentrieren uns auf unsere beiden Fälle. Ich möchte, dass wir alle einschlägig vorbestraften Personen überprüfen. Alle Gewalttäter, deren bisherige Taten sich in irgendeiner Form gegen Frauen gerichtet haben. Prügelnde Ehemänner, Stalker, Vergewaltiger. Überprüft, wer von denen schon mal wegen religiöser Äußerungen aufgefallen ist.«


  Ruth Wiechert räusperte sich. »Was ist mit dem Fisch?« Sie sah immer noch verärgert aus, aber sie schien sehr darauf bedacht, dass ihre Worte sachlich klangen.


  »Dem Fisch?« Lydia hatte Mühe, ihre Stimme zu kontrollieren. An den verdammten Fisch hatte sie gar nicht mehr gedacht. Aber sie hatte sofort begriffen, worauf ihre Kollegin hinauswollte.


  »Der Einbruch bei Kristina Keller«, antwortete Wiechert. »Der Einbrecher hatte einen Fisch an die Wand gemalt. Hat sie irgendjemandem erzählt, wie dieser Fisch genau aussah?«


  »Spielt das eine Rolle?«, fragte Hackmann ungeduldig.


  »Ich weiß, was du meinst, Ruth«, sagte Köster. »Der Fisch ist ebenfalls ein christliches Symbol.«


  »Stimmt«, rief Schmiedel. »Den sieht man manchmal als Aufkleber an Autos. Eine einfache Zeichnung aus zwei geschwungenen Linien, fast wie von einem Kind. Meinst du das, Ruth?«


  Sie nickte. »Das passt doch zu den Zitaten.«


  »Du hast recht, das passt.« Schmiedel war jetzt ganz in seinem Element. Aufgeregt blickte er in die Runde. »Habt ihr Quo Vadis gesehen? In einer Szene spielt ein solcher Fisch eine wichtige Rolle. Er war ein geheimes Erkennungszeichen der Christen.«


  »Quo Vadis! Dieser alte Schinken!« Hackmann sah Schmiedel kopfschüttelnd an. »Ich dachte, du hast ’ne Freundin. Läuft da nichts?«


  »Wer sagt denn, dass man vor dem Fernseher still sitzen muss?«, gab Schmiedel schlagfertig zurück.


  »Könnten wir bitte beim Thema bleiben!« Lydia fiel es schon ohne Hackmanns pubertäre Kommentare schwer genug, nicht die Nerven zu verlieren. Am liebsten hätte sie ihn rausgeschmissen. Aber sie hatte zu wenige Leute, um auch nur auf einen verzichten zu können. »Die Idee ist gut«, sagte sie. »Allerdings wissen wir im Zusammenhang mit Ellen Dankerts Tod nichts von einem Fisch.«


  »Der war auch nicht geplant«, warf Köster ein.


  »Wir sollten auf jeden Fall ihren Mann danach fragen«, sagte Chris. »Wenn der Fisch zum Ritual unseres Killers gehört, hat er vielleicht trotzdem irgendwo einen hinterlassen. Er musste dafür ja nicht unbedingt einbrechen. Vielleicht hat er ihn genau wie den Verweis auf das Bibelzitat mit Steinen gelegt, dann hat Dankert es womöglich für ein Spiel seiner Kinder gehalten.«


  Lydia nickte widerwillig. »Ein guter Gedanke.« Sie wollte sich nicht weiter damit beschäftigen und sah Wirtz an. »Hast du auf dem Video, das wir diesem Gaffer am Zoopark abgenommen haben, etwas entdeckt?«


  Wirtz verneinte. »Ich habe nichts Besonderes bemerkt. Niemanden, der sich auffällig verhält. Niemanden, den wir von irgendwoher kennen. Ich habe mir den Film dreimal angeschaut, ich glaube nicht, dass ich etwas übersehen habe.«


  »Schade. Aber das war zu erwarten.« Lydia wandte sich an Meier und Schmiedel. »Habt ihr noch etwas über Kristina Kellers ominösen Termin am letzten Montag rausbekommen?«


  Sie hatten ermittelt, dass Kristina Keller am Tag ihres Todes noch etwas vorgehabt hatte, über das niemand Näheres wusste. Ihr Chef hatte sie gebeten, eine Stunde länger zu bleiben, weil eine Kollegin krank geworden war, und Kristina Keller hatte ihm gesagt, dass sie einen Termin habe, der sich nicht verschieben lasse. Doch weder in ihrem Kalender noch sonst wo hatten sie einen Verweis auf diesen rätselhaften Termin gefunden.


  Beide schüttelten den Kopf.


  »Nichts«, sagte Meier. »Vielleicht hatte sie einfach keine Lust, länger zu arbeiten.«


  »Ja, vielleicht«, antwortete Lydia, doch das glaubte sie nicht.
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  Thomas Hackmann sah dem Toyota hinterher, der vom Jürgensplatz in den Fürstenwall bog. Es war genau, wie er es sich gedacht hatte. Bisher hatte die sagenhafte Lydia Louis noch nichts Nennenswertes zu den Ermittlungen beigetragen. Das Rätsel mit den Schriftzeichen hatte Schmiedel geknackt, auf den Fall in Köln hatte sie der Neue gebracht, selbst diese beknackte Ruth Wiechert hatte mehr geleistet als die Louis. Die ganze Arbeit machten die anderen, aber am Ende würde sie wieder prima dastehen.


  Ohne ihn. Er würde im richtigen Augenblick dafür sorgen, dass alle erfuhren, wer die wahre Lydia Louis war. Doch zuvor musste er noch mehr Material sammeln. Was er hatte, war nicht von schlechten Eltern, aber es reichte noch nicht. Sie durfte sich auf keinen Fall irgendwie aus der Affäre ziehen können. Hackmann trat vom Fenster weg und blickte auf die Uhr. Viertel vor zehn. Wenn er richtig mitgezählt hatte, war er der Einzige aus der Moko, der noch im Haus war. Behutsam öffnete er die Tür und lauschte. Eigentlich müsste die zweite Etage ausgestorben sein. Irgendwo in einem anderen Trakt feierte die »Soko Pumps« die Lösung ihres Falls, sie hatten am Nachmittag einen Verdächtigen verhaftet, der prompt gestanden hatte. Ansonsten dürften nur noch die Kollegen von der Polizeiwache Bilk und von der Kriminalwache im Haus sein. Hackmann stahl sich zu dem Büro, das schräg gegenüber von seinem lag. Es war abgeschlossen, aber das stellte kein Hindernis für ihn dar. Kurzerhand zog er einen Schlüssel aus seinem Jackett, schloss auf und schlüpfte hinein. Er blieb stehen, bis sich seine Augen an das Halbdunkel gewöhnt hatten. Es war besser, wenn er kein Licht machte, und es war auch nicht nötig. Durch die Fenster drang genug Helligkeit herein. Nachdem Hackmann einen zögernden Blick auf Salomons Schreibtisch geworfen hatte, wandte er sich Lydias Arbeitsplatz zu. Sie hatte Vorrang. Um die kleinen Geheimnisse des Neuen konnte er sich später noch kümmern. Während der Rechner hochfuhr, öffnete Hackmann nacheinander die Schreibtischschubladen und begutachtete, so weit es bei den schlechten Lichtverhältnissen möglich war, den Inhalt. Auf den ersten Blick erregte nichts seine Aufmerksamkeit. Aber so schnell gab er nicht auf. Die Erfahrung hatte ihn gelehrt, dass jeder Polizist irgendwo an seinem Arbeitsplatz etwas aufbewahrte, das mehr über ihn verriet, als ihm lieb war.


  Der Computer war inzwischen hochgefahren. Rasch gab er das Passwort ein, das er wie erwartet in ihrem Kalender gefunden hatte, und tastete noch einmal gründlich alle Schubladen ab. Er verfluchte sich dafür, dass er die Taschenlampe in seinem Büro liegengelassen hatte, und überlegte gerade, ob er sie holen sollte, als er etwas ertastete, das sein Herz höher schlagen ließ. Vorsichtig zog er den kleinen Karton hervor und betrachtete ihn im Licht des Bildschirms.


  Es gab Kollegen, die davon überzeugt waren, dass Kriminalhauptkommissarin Lydia Louis nicht an Männern interessiert war. Denen hätte er gern seinen Fund unter die Nase gehalten. Nicht dass es besonders anrüchig war, Kondome zu besitzen. Damit konnte er der Louis wohl kaum eins auswischen. Aber dass sie die Dinger am Arbeitsplatz deponiert hatte, war doch bemerkenswert. Und es passte zu dem, was er letzte Woche über sie herausgefunden hatte. Er grinste. Zu gern würde er sie einmal in Aktion sehen. Er spürte, wie der Gedanke ihn erregte, und warf die Packung hastig wieder zurück in die Schublade.


  Als Nächstes nahm er sich den Rechner vor und durchforstete alle Dateien, doch er fand nichts, das auch nur annähernd privater Natur war. Dieses Miststück war wirklich übervorsichtig.


  Auf dem Flur knackte es. Hackmann hielt inne und lauschte. Nichts. Er fuhr den Rechner herunter und stand auf, ließ seinen Blick durch den Raum schweifen. Wieder hörte er ein Geräusch im Flur. Verdammt! Er war sich absolut sicher gewesen, dass alle nach Hause gegangen waren. Fehlte ihm gerade noch, dabei erwischt zu werden, wie er mitten in der Nacht aus Lydia Louis’ Büro kam. Er schlich zur Tür und horchte. Alles schien still. Schnell trat er hinaus und schloss ab. Innerhalb von Sekunden war er zurück in seinem eigenen Büro. Den Schatten am anderen Ende des Gangs hatte er nicht bemerkt.
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  Sommer 1984


  Er merkt gleich, dass etwas nicht in Ordnung ist. Mama guckt ihn an, als habe er etwas Schlimmes ausgefressen. Auf dem Weg vom Kindergarten nach Hause sagt sie kein Wort. Er schiebt vorsichtig seine Hand in ihre, aber sie schlägt sie fort. Fieberhaft überlegt er, was er getan haben könnte. Aber es fällt ihm nichts ein.


  Papa steht mit verschränkten Armen in der Haustür, als sie um die Ecke biegen. Vor Schreck macht er sich in die Hose. Er weiß, dass Papa deshalb noch wütender wird, aber er kann nichts dagegen machen. Der Stoff klebt warm an seinen Schenkeln, als er die Stufen zur Tür hochsteigt.


  Papa greift nach seinem Ohr und zerrt ihn hinein. »Komm mit, du kleiner Hosenscheißer«, zischt er und zieht ihn in Richtung Treppe. Papa läuft so schnell hin-auf, dass er nicht mithalten kann und über die Stufen stolpert. Die Hose zwischen seinen Beinen ist inzwischen kalt, aber das ist nicht der Grund, weshalb er zittert. Kaum betreten sie das Zimmer, da begreift er, was los ist. Der Schrank ist von der Wand abgerückt, das Riesenmonster bleckt die Zähne.


  »Kannst du mir erklären, was das ist?«, brüllt Papa.


  Er möchte von den wilden Tieren unter seinem Bett erzählen, von dem gefährlichen Krokodil, und von den Monstern, die ihn vor den Tieren beschützen, doch seine Zähne klappern so sehr, dass er kein Wort herausbekommt.


  Papa knallt ihm eine, es fühlt sich an, als würde sein Gesicht explodieren. Er vergisst sogar zu zittern. Dafür schießen ihm die Tränen in die Augen, obwohl er ganz doll blinzelt.


  »Du sollst nicht heulen!«, schreit Papa. »Du sollst mir sagen, was diese Sauerei hier soll.« Papa zerrt ihn hinter den Schrank und schlägt seinen Kopf gegen die Wand. Irgendwo blitzt etwas auf, er hebt schützend die Hände. Papa zieht seine Hose und seine Unterhose herunter und haut ihm auf den nackten Po. Glücklicherweise hat er nicht gemerkt, dass die Hose nass ist. Papa haut nicht mit der Hand, sondern benutzt etwas Hartes, Dünnes, das bei jedem Schlag brennt wie Feuer. Er versucht, die Zähne zusammenzubeißen, aber er muss trotzdem schreien, wenn das Ding auf seinen Po knallt. Als Papa fertig ist, bleibt er keuchend stehen und wirft den Gegenstand auf den Boden. Es ist das Holzschwert, das Großvater ihm zum Geburtstag geschnitzt hat.


  Als Papa weg ist, kommt Mama mit einem Eimer Wasser. Er denkt zuerst, dass sie ihn waschen will, aber sie geht zur Wand und fängt an, das Monster wegzuschrubben. Er rührt sich nicht, bis sie fertig ist. Er kann sich nicht bewegen. Sein Po brennt wie tausend Feuer. Trotzdem ist ihm eiskalt.


  »Was stehst du denn noch da rum?«, fragt Mama schließlich. »Zieh dich endlich an.«


  Die Hose klebt, er kriegt sie nicht hoch. Außerdem tut sein Popo schrecklich weh. Mama zerrt an der Hose und fummelt den Knopf zu. Sie verliert kein Wort darüber, dass sie patschnass ist.
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  Dienstag, 15. September


  Chris rieb sich fröstelnd die Hände. Heute war es kalt, der Sommer schien endgültig vorbei. Vielleicht sollte er sich doch wieder ein Auto zulegen. Der Passat gehörte jetzt Stefanie, obwohl sie ihn früher so gut wie nie gefahren hatte. Sie hätte alles mitnehmen können. Es wäre ihm egal gewesen. Solange sie Annas Zimmer unangetastet ließ.


  Er hatte zwar die Harley, aber es machte nicht viel Sinn, sie jetzt vor dem Winter reparieren zu lassen. Die S-Bahn war jedenfalls auf Dauer keine Lösung. Sie brauchte für die knapp vierzig Kilometer eine halbe Ewigkeit, war morgens unerträglich voll, und am Bahnhof fror er sich im Winter die Finger ab. Er beschleunigte seine Schritte. Die Lorettostraße war noch ruhig um diese Zeit, die Geschäfte hatten geschlossen, nur in einer Bäckerei brannte bereits Licht. Einem Impuls folgend trat er ein und kaufte ein paar Zimtschnecken, Berliner und Nussecken. Auch wenn Lydia seine Geste vermutlich ignorieren würde, so freuten sich die anderen Mitglieder der Moko nachher bei der Besprechung sicherlich über ein zweites Frühstück.


  Er wurde nicht schlau aus seiner Partnerin. Manchmal kam es ihm so vor, als würden sie sich schon seit Jahren kennen. Sie mussten nicht viel absprechen, wenn sie Zeugen befragten oder Untersuchungsergebnisse auswerteten. Sie verstanden sich ohne viele Worte. Doch dann wieder schockierte sie ihn mit ihrer impulsiven, unsensiblen Art. Von einem Moment zum anderen behandelte sie ihn wie den letzten Idioten. So wie gestern, als sie ihm ohne jegliches Feingefühl an den Kopf geknallt hatte, dass sie ihn nie als Partner hatte haben wollen. Nicht dass er das nicht bereits gewusst hatte, aber es verlieh den Dingen mehr Gewicht, wenn man sie aussprach.


  Chris dachte an Kösters Bitte, ein Auge auf sie zu haben. Er begriff nicht, was der Alte damit gemeint hatte. Lydia schien gut auf sich selbst achtgeben zu können, im Gegenteil, er war sich sicher, dass sie jeglichen Versuch, sie in irgendeiner Form zu beschützen, voller Verachtung zurückweisen würde.


  Er erreichte das Präsidium, nickte dem Pförtner zu und lief die Treppe hinauf. Das Büro war noch abgeschlossen. Auch sonst war es auf dem Flur still, er schien einer der Ersten zu sein. Rasch blickte er auf die Uhr. Kurz vor sieben.


  Er trat ein, legte die Bäckereitüte auf seinen Schreibtisch und zog die Jacke aus. Plötzlich blieb er irritiert stehen. Etwas war anders. Es war der Geruch. Ein aufdringlich herber Duft, der nicht hierhergehörte. Er kam ihm vage vertraut vor. Chris sah sich um. Konnte es sein, dass Lydia einen ihrer Lover hier im Büro empfangen hatte? Dass sie es mit einem Kollegen trieb? Aber mit wem? Wer benutzte dieses beschissen penetrante Aftershave? Er wusste es. Er musste nur darauf kommen. Dann fiel es ihm ein. Thomas Hackmann.


  Hackmann? Lydia und Hackmann? Er schüttelte den Kopf. Nein. Es schien ihm unvorstellbar. Andererseits, hieß es nicht, was sich neckt, das liebt sich? Was wusste er schon über Lydia. Offenbar hatte sie ein sehr reges Sexualleben, und Hackmann sah definitiv gut aus, wenn man auf diesen männlich-verwegenen Typ stand. Und wenn man ihn knebelte, damit man seine dämlichen Bemerkungen nicht hören musste. Chris zuckte mit den Schultern. Er hatte sich schon oft über den Geschmack von Frauen gewundert, warum sollte er also jetzt überrascht sein. Er setzte sich auf Lydias Stuhl und holte tief Luft. Jetzt roch er auch den kalten Rauch. Hackmann rauchte, seine Klamotten stanken immer nach Zigarettenqualm. Also gab es keinen Zweifel mehr. Lediglich die Möglichkeit, dass er aus einem ganz anderen Grund in ihrem Büro gewesen war.


  Chris stand auf, ging zu seinem Arbeitsplatz und fuhr den Rechner hoch. Die nächste halbe Stunde konzentrierte er sich auf die Liste mit den vorbestraften Gewalttätern, denen sie heute einen Besuch abstatten würden. Er versuchte sie nach Prioritäten zu sortieren, tat sich aber schwer damit. Allmählich erwachte die Festung zum Leben, auf dem Flur wurde es laut, Türen knallten, er erkannte Stimmen.


  Lydia stürmte ins Zimmer, warf ihren Parka über die Stuhllehne und stöhnte. »Puh, hier riecht es aber muffig, mach mal das Fenster auf!«


  »Dir auch einen schönen guten Morgen.« Er stand auf und öffnete das Fenster.


  Lydia schaltete ihren Computer ein, ohne zu antworten.


  Chris räusperte sich. »Darf ich dich was fragen?«


  Sie blickte auf, die Augen misstrauisch zusammengekniffen.


  »Hattest du gestern Abend noch Besuch?«


  »Besuch? Was geht es dich an, ob ich Besuch habe, Salomon?«


  »Ich meine, hier im Büro. War Hackmann bei dir?«


  Ihre Augen waren jetzt nur noch zwei Schlitze. »Was genau willst du eigentlich von mir wissen?«


  »Genau das, was ich gefragt habe: War Hackmann gestern Abend noch hier im Büro?«


  »Gibt es einen Grund für diese Frage?«


  Chris seufzte innerlich. Er wünschte sich, er hätte nie mit dem Thema angefangen. Wenn er ihr erzählte, dass er Hackmanns Aftershave gerochen hatte, würde sie vermutlich vollkommen ausrasten. »Vergiss es.« Er wandte sich wieder seiner Liste zu.


  Eine Weile schwiegen sie, schließlich sagte Lydia: »Ich habe Hackmann zum letzten Mal bei der Besprechung gesehen. Und hier im Büro war er gestern den ganzen Tag nicht, soviel ich weiß. Ist deine Frage damit beantwortet?«


  Er sah zu ihr hinüber, sie hielt die Augen auf den Bildschirm gerichtet, dessen Rand mit unzähligen gelben Haftzetteln gespickt war.


  »Danke, das beantwortet meine Frage.«


  Sie hakte nicht weiter nach, und er war froh darüber. Kurze Zeit später erhob er sich und verließ das Zimmer. Hackmann war allein in seinem Büro. Chris schob die Papiere auf seinem Schreibtisch zur Seite und setzte sich.


  »Hey, was soll der Scheiß?« Hackmann starrte ihn aufgebracht an.


  »Das wollte ich dich fragen«, erwiderte Chris so ruhig wie möglich. Er hatte keine Ahnung, was Hackmann in ihrem Büro gewollt hatte, ja, er wusste nicht einmal sicher, ob sein Geruchssinn ihm nicht einen Streich gespielt hatte, also musste er auf den Busch klopfen. »Warum spionierst du Lydia hinterher?«


  Hackmanns Augenwinkel zuckten, sein Blick schoss nervös zu Boden, bevor er Chris wieder herausfordernd ansah. Volltreffer.


  »Was zum Teufel meinst du, Chris? Wie kommst du auf diesen Unsinn?«


  »Es ist vollkommen egal, wie ich darauf komme. Wichtig ist, dass du weißt, dass ich es weiß. Und dass du weißt, dass ich ein Auge auf dich habe.«


  Hackmann sprang auf. »Na wunderbar. Willst du mir drohen? Ausgerechnet du? Du kennst doch wohl den Spruch mit dem Glashaus, oder?«


  Chris wurde abwechselnd heiß und kalt. Was wusste Hackmann? Hatte er gar nicht Lydia, sondern ihn bespitzelt? Doch wozu? »Es ist mir scheißegal, was du über mich weißt oder über mich denkst, Hackmann«, sagte er leise. »Ich warne dich lediglich davor, deine Nase in das Privatleben deiner Kollegen zu stecken. Ist das klar?« Er stand auf und ging auf die Tür zu.


  »Du stehst auf die Kleine, hab ich recht?«


  Chris zog es vor, nicht zu antworten. Er griff nach der Klinke.


  »Ich muss dich leider enttäuschen, Salomon«, fuhr Hackmann ungerührt fort. »Du bist nicht ihr Typ. Zu schade auch.«


  Chris stürzte aus dem Büro und knallte die Tür hinter sich zu. Hackmann hatte zwar die Klappe weit aufgerissen, aber er war sich sicher, dass seine Warnung angekommen war.


  Klaus Halverstett stieß die Tür zu seinem Büro auf und stellte erstaunt fest, dass seine Kollegin Rita Schmitt bereits an ihrem Schreibtisch saß, vor sich eine Glaskanne mit einer dampfenden grünen Flüssigkeit, daneben eine brennende Kerze.


  »Was ist denn das? Haben wir schon bald Weihnachten?«, fragte er irritiert.


  »Bis Weihnachten sind es noch drei Monate. Das hier ist grüner Tee, die Kerze soll die Stimmung aufhellen.«


  »Meine oder deine?«


  Rita sah zu ihm hoch. »Alles in Ordnung?«


  Die korrekte Antwort wäre »Nein« gewesen. Er hatte sich gestern Abend mit seiner Frau gestritten und sie war so aufgebracht gewesen, dass sie eine Reisetasche gepackt und die Nacht in einem Hotel verbracht hatte. Dass Veronika ihm Vorhaltungen machte, weil er seiner Arbeit mehr Zeit widmete als ihr, war er gewohnt. Aber diesmal war es anders gewesen. Er hatte sich anders dabei gefühlt. Wie ein Verräter. Und zwar gleich zwei Frauen gegenüber. Er wusste nicht, ob er mit Maren eine Zukunft hatte, aber er war sich sicher, dass seine Ehe mit Veronika Vergangenheit war. Trotzdem hatte er bisher nicht den Mut gehabt, einen Schlussstrich zu ziehen. Das kam ihm zu endgültig vor. Wie ein Sprung von einer Klippe. Da konnte man auch nicht mehr auf halbem Weg umkehren. Sein ganzes Leben würde aus-einanderbrechen, wenn er sich von Veronika trennte. Andererseits gab es nicht mehr viel in seinem Leben, das er mit ihr teilte. Die meiste Zeit verbrachte er sowieso hier im Präsidium, in der Festung, seiner Festung. Warum also wagte er den Absprung nicht? Was hatte er zu verlieren?


  Er spürte Ritas neugierigen Blick. Rasch riss er sich zusammen. »Grüner Tee? Den muss ich aber nicht mittrinken, oder?«


  »Ein bisschen innere Reinigung könnte dir auch nicht schaden«, scherzte sie. »Aber ich fürchte, du bist eher nicht der spirituelle Typ.«


  Halverstett ließ sich auf seinen Stuhl fallen. »Mir war bisher nicht bewusst, dass du der spirituelle Typ bist.«


  »Mir auch nicht.« Sie lächelte.


  »Und?«


  »Ich habe da jemanden kennen gelernt, einen Menschen, der mir einen vollkommen neuen Blickwinkel auf mein Leben eröffnet hat«, erklärte sie.


  Dann wären wir zwei, dachte Halverstett. Er räusperte sich. »Irgendwas in Sachen DNA?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Dann versuchen wir es mit dem Ring. Vielleicht erkennt ihn jemand.«


  »Und wenn er gar nichts mit unseren Gebeinen zu tun hat?«


  Halverstett zuckte mit den Schultern. »Dann machen wir jemandem eine Freude, indem wir ihm ein lang vermisstes Schmuckstück wiederbeschaffen.«


  »Dein Wort in Gottes Ohr«, sagte sie und lachte. »Also setzen wir ein Foto in die Zeitung?«


  »Ja. Kümmere dich bitte darum. Ein Foto plus Beschreibung und Fundort.«


  »Ist so gut wie erledigt.« Sie nahm die Kanne und goss sich Tee ein. »Sicher, dass du keine Tasse möchtest? Grüner Tee reinigt die Gedanken.«


  »Wie kommst du darauf, dass meine Gedanken gereinigt werden müssen?«


  Sie lachte erneut. »Müssen sie das nicht?«


  Er sah sie scharf an, doch sie schien keinerlei Hintergedanken zu haben. »Nein, danke«, sagte er. »Ich bleibe bei Kaffee. Dieses Gebräu sieht nicht nur aus wie irgendein tödliches Gift, es schmeckt obendrein wie Katzenpisse.«
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  Hannelore Dankert hatte gewusst, dass er noch einmal wiederkommen würde. Gestern hatte sie nicht die Zeit gehabt, sich zu überlegen, wie sie sich verhalten sollte. Der Schock hatte sie gelähmt. Sie hatte nicht mehr gewusst, wie lange sie so dagesessen hatte, fassungslos über das, was sie in der Tasche ihres Sohnes gefunden hatte, als es plötzlich an der Haustür geklingelt hatte. Philipp! Was sollte sie tun? Ihn zur Rede stellen? Ihn fragen, was das zu bedeuten habe? Aber was nutzte das schon? Sie kannte ja die Antwort. Jetzt, wo sie der Wahrheit ins Gesicht blicken musste, wo es kein Zurück mehr gab, fielen ihr all die kleinen Anzeichen wieder ein, die sie bemerkt und geflissentlich ignoriert hatte. Sie hatte nicht hinsehen wollen. Welche Mutter will das schon? Ihr eigener Sohn! Was war nur mit ihm geschehen? Was war schiefgelaufen? Trug sie die Schuld?


  Sie hatte hastig alles zurück in die Tasche gestopft – fast alles. Einen Teil ihres Fundes hatte sie, ohne darüber nachzudenken, in der Tasche ihrer Schürze verschwinden lassen. Dann hatte sie die Tür geöffnet. Sie hatte versucht, sich nichts anmerken zu lassen. Er hatte glauben sollen, dass alles wie immer war. So lange zumindest, bis sie eine Entscheidung getroffen hatte. Er hatte sie prüfend angesehen, und sie hatte tapfer gelächelt.


  »Schau mal, was ich im Kofferraum gefunden habe. Die Kinder sagen, das ist deine Sporttasche.«


  »Hast du sie geöffnet?«


  »Natürlich nicht.«


  Sie hatte nicht gefragt, warum er die Tasche im Wagen seines Vaters deponiert hatte, und er hatte keine Erklärung abgegeben, sondern hatte die Kinder genommen und war davongefahren. Doch sie hatte gewusst, dass es damit nicht vorbei war.


  Jetzt war er also wieder da. Sie öffnete die Tür. Von oben hörte sie Karls Stimme.


  »Ich komme später, ich habe Besuch«, rief sie die Treppe hinauf. Fast beneidete sie ihn darum, dass er von alldem nicht mehr viel mitbekam.


  Sie setzten sich in die Küche.


  »Ellen ist tot«, sagte Philipp.


  »Was?«, flüsterte sie entsetzt. Sie hatte nicht geglaubt, dass es noch schlimmer werden konnte. »Was ist passiert?« Beinahe hätte sie gefragt: »Was hast du mit ihr gemacht?«


  »Sie ist ermordet worden. Der Kerl hat schon eine Frau umgebracht. Ellen ist sein zweites Opfer.«


  »Oh, mein Gott.« Hannelore schlug die Hand vor den Mund. »Das ist ja furchtbar. Wie konnte das passieren?«


  Philipp zuckte mit den Schultern. Sein Gesicht war starr, seine Augen ausdruckslos. »Sie ist allein im Wald herumgelaufen. Das hat wohl seine Aufmerksamkeit erregt.«


  »Die armen Kinder! Wissen sie es schon?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wie ich es ihnen erklären soll.«


  »Wie wurde sie getötet?« Hannelore hätte ihren Sohn am liebsten in den Arm genommen und getröstet, aber er war so seltsam teilnahmslos. Und sie konnte die Er-innerung an das, was sie gestern in seiner Tasche gefunden hatte, nicht ausblenden. Obwohl es in diesem Augenblick so unwichtig erschien.


  »Die Polizei hat gesagt, sie wurde gesteinigt.«


  »Das ist ja grauenvoll! Wer tut denn so etwas?«


  Philipp senkte den Kopf. Für einen Moment flackerte so etwas wie Trauer in seinen Augen auf. »Ich weiß es nicht. Es ist unbegreiflich. Ich kann nicht glauben, dass sie tot ist. Ich wollte sie sehen, aber die Polizisten, die bei mir waren, haben mir davon abgeraten. Sie sei ohnehin nicht wiederzuerkennen, haben sie gesagt.«


  Hannelore wollte nach seinem Arm greifen, doch er rückte von ihr ab, sein Gesicht wurde wieder starr.


  »Du hast etwas, das mir gehört, Mutter.«


  »Ich – ich weiß nicht, wovon du sprichst.«


  »Verdammt, lass das Theater! Du warst an meiner Tasche. Das habe ich dir schon gestern angemerkt. War doch klar, dass du der Versuchung nicht widerstehen konntest, in meinen Sachen zu schnüffeln. Du musstest ja schon immer deine Nase in meine Angelegenheiten stecken. Und in Vaters. Also, her damit!«


  »Aber, Philipp! Wie redest du mit mir? Bist du denn völlig von Sinnen? Ich weiß, du bist durcheinander, weil deine Frau tot ist, aber das gibt dir nicht das Recht, so mit deiner Mutter zu sprechen.«


  Er sprang auf und packte sie am Arm. »Her damit!«


  »Nein.« Ihre Stimme zitterte, aber sie war fest entschlossen. Sie war nicht mehr die alte Hannelore Dankert, die sich von den Männern in ihrer Familie herumkommandieren ließ.


  Philipp hob die Hand. Hannelore zuckte zurück. Ihr Sohn hatte sie noch nie geschlagen. Es war nicht nötig gewesen, bisher hatte sie auch so alles getan, was er von ihr verlangte.


  »Das ist meine letzte Aufforderung. Ich möchte nicht, dass das, was du gefunden hast, in die falschen Hände gerät. Es ist alles ganz harmlos, aber ich habe keine Lust, das irgendwem erklären zu müssen.«


  »Du könntest es mir erklären, Philipp.« Sie versuchte, einen versöhnlichen Ton anzuschlagen.


  »Du hast mich doch noch nie verstanden. Und jetzt rück sie raus!«


  Hannelore verließ der Mut. Wenn sie sich ihrem Sohn weiterhin widersetzte, würde er das ganze Haus auf den Kopf stellen und finden, was er suchte. Und sie konnte sich ihm nicht ernsthaft in den Weg stellen. Dazu hatte sie nicht die Kraft. Und was nutzte es letztendlich? Sie würde doch niemandem erzählen, was sie herausgefunden hatte. Sie würde ihn decken, wie sie es immer schon getan hatte. Resigniert senkte sie den Kopf. »Also gut.«


  Er ließ sie los. »Warum nicht gleich so?«


  Sie schlurfte voran ins Wohnzimmer. Als sie die Tür öffnete, klingelte es.


  »Wer ist das?«, fragte Philipp scharf.


  »Das wird der Herr Schneider sein«, antwortete sie, plötzlich voll neuer Hoffnung. »Der junge Herr, der Vaters Benz kaufen möchte.«


  Philipp schnaubte verächtlich. »Du tust es also tatsächlich.«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Wir können das Geld gut gebrauchen.«


  Es klingelte wieder. Sie eilte an ihm vorbei zur Tür und öffnete. »Hallo, Herr Schneider, kommen Sie doch herein. Mein Sohn wollte gerade gehen, nicht wahr, Philipp?«


  Philipp packte sie am Arm und drückte zu. »Ich komme wieder«, flüsterte er, bevor er das Haus verließ.


  Salomon spähte durch die Windschutzscheibe. »Müsste gleich da vorn sein.«


  »Ich weiß.« Lydia hielt ungeduldig nach einem Parkplatz Ausschau. Sie befanden sich in Oberkassel. Reines Wohngebiet, angenehme Nachbarschaft. Wenn man es sich leisten konnte. Hier wohnte Daniel Stegemeier. Der Mann war bereits mehrfach wegen sexueller Belästigung angezeigt worden. Allerdings hatte man ihm dieses Vergehen nur in einem Fall nachweisen können, und der lag acht Jahre zurück. Dennoch hatten sie Stegemeier auf die Liste gesetzt, weil er den Akten zufolge bei den Verhören die Bibel zitiert hatte.


  Lydia fand eine Parklücke und lenkte den Wagen hinein. Sie war immer noch wütend auf Salomon. Wie war er nur auf die idiotische Idee gekommen, sie könne etwas mit Hackmann haben? Eigentlich müsste doch dem letzten Schwachkopf klar sein, dass sie dieses Großmaul nicht ausstehen konnte. Okay, der Typ sah nicht übel aus, und normalerweise interessierte sie sich für den Charakter eines Mannes nicht, wenn sie mit ihm ins Bett wollte. Aber Hackmanns Arroganz fand sie abstoßend. Da half auch das attraktive Äußere nicht mehr. Außerdem war er ein Kollege, und Kollegen waren absolut tabu. Wie kam Salomon also auf diesen Blödsinn? Ein Gedanke durchzuckte sie. Was war mit Hackmann selbst? Hatte er sich etwa mit seiner angeblichen Eroberung gebrüstet? Zuzutrauen wäre es ihm.


  Lydia stieg aus. Salomon wartete bereits neben dem Wagen. Er sah sie fragend an, doch sie ignorierte ihn. Daniel Stegemeier wohnte in einem schicken Zweifamilienhaus. Er war Schriftsteller und verfasste Biographien auf Bestellung. Deshalb gingen sie davon aus, dass sie ihn um diese Tageszeit zu Hause antreffen würden. Er empfing sie in Jeans und schwarzem T-Shirt. Seine Haare wirkten fettig, waren aber wohl nur mit Unmengen von Gel eingeschmiert, sein Gesicht sah aufgedunsen aus.


  »Ja?«


  »Kriminalpolizei. Wir würden uns gern mit Ihnen unterhalten.«


  Er studierte die Ausweise wie das Kleingedruckte eines Versicherungsvertrags, dann bat er sie herein.


  »Meine Erfahrungen mit der Polizei sind nicht die besten, müssen Sie wissen«, erklärte er ungefragt, als er voran in ein Wohnzimmer ging, das die gesamte Längsseite des Hauses einzunehmen schien.


  »Das Geschäft mit den Biographien läuft offenbar gut«, bemerkte Chris.


  »Ich kann nicht klagen«, antwortete Stegemeier. »Jeder will sich heutzutage der Welt mitteilen. Manche treten in dämlichen Fernsehshows auf oder machen sich im Internet zum Affen, und manche glauben, dass die Welt auf die Geschichte ihres Lebens gewartet hat.«


  »Viel Hochachtung haben Sie wohl nicht vor Ihren Kunden?«


  Stegemeier zuckte mit den Schultern. »Manche haben echt interessante Dinge erlebt. Aber irgendwie wiederholt sich alles. Es gibt nichts, was man nicht irgendwo schon mal gehört oder gelesen hat.«


  »Dann haben Sie es ja leicht, Sie können die gleichen Passagen immer wieder verwenden.«


  Stegemeier schnaubte. »Haha. Dürfte ich jetzt vielleicht erfahren, was Sie zu mir führt?«


  »Sie haben ein, sagen wir, angespanntes Verhältnis zu Frauen?«, begann Chris.


  Lydia hielt sich im Hintergrund. Sie beobachtete, wie sich Stegemeiers Gesichtszüge verhärteten.


  »Hat mich etwa wieder eine von den Schlampen angezeigt?«


  »Hätte denn eine von ihnen Grund dazu?«


  »Natürlich nicht!«


  »Sie sind sehr bibelfest, habe ich mir sagen lassen.«


  »Ist das jetzt auch schon ein Verbrechen?«


  »Natürlich nicht, Herr Stegemeier. Sagt Ihnen folgende Stelle etwas? ›Es ist gut für den Mann, keine Frau zu berühren.‹«


  »Was wird das hier? Ein Bibelquiz?«


  »Beantworten Sie doch bitte meine Frage.«


  »Erster Korintherbrief.«


  »Beeindruckend.«


  »Mein Vater war Pfarrer.«


  Lydia trat vor. »Wo waren Sie letzte Woche in der Nacht von Montag auf Dienstag, sagen wir, zwischen vier und fünf Uhr morgens, Herr Stegemeier?«


  »Wurde da jemand mit einer Bibel erschlagen?«


  »Das ist nicht witzig.«


  »Ich war hier zu Hause. In meinem Bett.«


  »Gibt es dafür Zeugen?«


  Er grinste. »Leider nicht.« Dann runzelte er die Stirn. »Letzte Woche Montag, sagen Sie? Da war ich gar nicht hier, da war ich in Frankfurt, habe mich mit meiner Lektorin getroffen. Wir haben ziemlich lange an meinem Manuskript gearbeitet.« Er sah Lydia aufreizend an. »Falls Sie verstehen, was ich meine.«


  »Wie lange genau haben Sie … am Manuskript ge-arbeitet?«, fragte sie scharf.


  »So lange, dass wir am Dienstag gemeinsam gefrühstückt haben.«


  Salomon übernahm. »Wir werden das überprüfen. Geben Sie uns bitte Namen und Adresse Ihrer Lektorin.«


  Stegemeier ging zu einem Schreibtisch, der direkt vor der großen Fensterfront stand, und wühlte in den Papieren, die dort überall verstreut herumlagen. Schließlich kam er mit einer Visitenkarte zurück und reichte sie Chris mit einem vertraulichen Grinsen. »Kann ich nur empfehlen«, sagte er. »Ich meine, falls Sie auch mal daran denken, Ihre Biographie zu schreiben.«


  Sie blieben einen Moment vor der Haustür stehen.


  »Was für ein widerlicher Typ«, sagte Lydia.


  »Aber so wie es aussieht, hat er ein Alibi.«


  »Also, auf zum nächsten Kandidaten.«


  Sie gingen zurück zum Wagen. Auf dem Bürgersteig kam ihnen eine Gruppe Erstklässler entgegen, die auf dem Heimweg von der Schule waren. Sie redeten aufgeregt durcheinander und machten sich auf dem Bürgersteig so breit, dass Chris und Lydia in eine Einfahrt ausweichen mussten.


  »Was für ein Flohzirkus«, wollte Lydia gerade sagen, als Chris sich abrupt umdrehte und den Kindern hinterherrannte.


  »Anna! Anna! Warte doch, ich bin’s. Papa.« Er packte eins der Mädchen an der Jacke und drehte es zu sich um.


  Das Mädchen schrie entsetzt auf und fing an zu weinen.


  Chris bemerkte seinen Irrtum und entschuldigte sich bestürzt. »Tut mir leid, ich wollte dich nicht erschrecken.«


  Doch das Mädchen hörte nicht auf zu weinen.


  Lydia stürzte zu ihnen. Sie nahm das Mädchen in den Arm und fuhr ihr über die dunklen Locken. »Hey, Kleine. Der Mann wollte dir keine Angst machen. Er hat auch eine Tochter, die fast genauso aussieht wie du. Er hat dich mit ihr verwechselt.«


  Das Mädchen sah sie mit großen, verweinten Augen an. Die anderen Kinder blickten ratlos von Chris zu Lydia.


  Eine Frau kam aus einem der Häuser gegenüber. »Ist dem Mädchen etwas passiert? Hat dieses Schwein sich an ihr vergriffen? Soll ich die Polizei rufen?«


  Lydia erhob sich. »Nein. Alles in Ordnung. Es war eine Verwechslung.«


  Die Frau trat zögernd zurück ins Haus, nicht ohne einen langen misstrauischen Blick auf Chris zu werfen.


  Die Kinder rannten weiter, das Mädchen im Schlepptau. Sie lärmten und alberten herum, hatten den Vorfall vermutlich schon fast vergessen. Kurz darauf waren sie um die Straßenecke verschwunden. Lydia, die ihnen nachgesehen hatte, wandte sich ab. Chris stand auf dem Bürgersteig wie ein begossener Pudel.


  »Was sollte das, verdammt noch mal?«, fauchte Lydia ihn an. »Bist du verrückt geworden?«


  »Ich weiß auch nicht, was in mich gefahren ist. Normalerweise passiert mir das nicht mehr. Früher habe ich an jeder Straßenecke geglaubt, Anna zu sehen. Inzwischen kommt das eigentlich nicht mehr vor. Es tut mir leid.« Er setzte sich auf die niedrige Mauer, die einen Vorgarten begrenzte, und starrte ins Leere.


  »Ich weiß nicht, ob es mit einer Entschuldigung getan ist. Du hast dich nicht unter Kontrolle. Was, wenn dir so etwas bei einem Einsatz passiert? Dann bist du ein Risiko für uns alle.«


  Er senkte den Kopf. »Es steht dir frei, Weynrath zu informieren. Vielleicht bist du mich dann los.«


  Lydia setzte sich zu ihm und sah ihn an. »Das traust du mir zu?«


  Er musterte immer noch den Boden. »Vermutlich wäre das die beste Lösung.«


  »Ja, vermutlich.«


  Sie schwiegen. Die Frau von gegenüber zog die Gardine zur Seite und beobachtete sie unverhohlen.


  Lydia beachtete sie nicht. »Allerdings habe ich mich jetzt schon irgendwie an dich gewöhnt. Ein bisschen zumindest.«


  Chris sah sie an. »Geht mir genauso«, sagte er leise.


  »Aber du musst mir etwas versprechen, Salomon.«


  »Was?«


  »Unterstell mir nie wieder eine Affäre mit diesem Arschloch Hackmann.«


  »Habe ich nicht getan.«


  »Und was sollte das dann heute morgen?«


  »Ich hatte den Verdacht, dass er in unserem Büro war. Es roch nach seinem Aftershave. Ich wollte sichergehen, dass sein Besuch ohne Einladung erfolgt ist, bevor ich ihn zur Sau mache.«


  »Hast du ihn zur Sau gemacht?«


  »Allerdings.«


  »Dieser Mistkerl hat in unserem Büro nichts verloren. Das ist Einbruch. Damit ist er eindeutig zu weit gegangen.«


  »Wir können ihm nichts nachweisen.«


  »Leider nicht.« Sie stand auf. »Machen wir weiter?«


  Er blieb sitzen, griff nach ihrer Hand und drückte sie. »Danke.«


  Sie zog die Hand weg. »Freu dich nicht zu früh.« Unvermittelt wandte sie sich ab und lief zum Auto. Sie hatte bereits ausgeparkt, als er ihr folgte.
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  Mittwoch, 16. September


  Klaus Halverstett gähnte. »Was war das für ein beschissener Tag. Wir treten auf der Stelle. Nicht eine einzige Person hat sich auf das Foto in der Zeitung hin gemeldet. Das ist ein absoluter Minus-Rekord.«


  Rita fummelte an dem heißen Wachs der Kerze herum, die seit dem Vortag ein gutes Stück geschrumpft war. »Heute haben es noch nicht alle Zeitungen gebracht. Vielleicht passiert morgen was.«


  »Alte Fälle sind nervtötend. Keiner interessiert sich mehr dafür.« Halverstett fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Der Fall war nicht der Grund, warum seine Laune auf dem Tiefpunkt war. Veronika wollte eine Aussprache, und er wollte unbedingt zuerst mit Maren reden, aber er hatte sie den ganzen Tag nicht erreicht. Im Grunde wusste er nicht einmal, was er mit Maren bereden sollte. Sie hatte mit dem Scheitern seiner Ehe nichts zu tun. Und sie sollte auch nicht als Rückversicherung herhalten. Er würde ja wohl noch in der Lage sein, ein ehrliches Gespräch mit seiner Frau zu führen, auch auf die Gefahr hin, dass danach endgültig Schluss war, ohne dass eine andere Frau bereitstand, ihn aufzufangen, wenn er ins Bodenlose fiel. Er hatte sich nie für einen Feigling gehalten. Im Gegenteil. Aber jetzt beschlich ihn das Gefühl, dass er sich all die Jahre etwas vorgemacht hatte. Er blickte seine Kollegin an. Doch bevor sie etwas sagen konnte, klopfte es an der Tür.


  Eine junge Frau trat ein. Halverstett glaubte, sie schon einmal gesehen zu haben, aber er erkannte sie erst, als sie sich vorstellte.


  »Sandra Thierse, Sie erinnern sich vielleicht. Mein Sohn hat diese Knochen gefunden.«


  »Frau Thierse, kommen Sie herein.« Er nahm ihr den Mantel ab, froh, etwas tun zu können. »Das ist meine Kollegin Rita Schmitt. Setzen Sie sich doch.«


  Sie wirkte unsicher, er lächelte sie aufmunternd an. »Was kann ich für Sie tun?«


  Sie sah die Kerze an. »Nett haben Sie es hier.«


  »Kann ich Ihnen vielleicht einen Tee anbieten?«, fragte Rita.


  »Nein, danke. Ich muss gleich wieder los. Jakob, mein Sohn, ist bei einem Freund, ich muss ihn pünktlich abholen.« Sie öffnete ihre Handtasche und holte einen Plastikbeutel heraus. »Das habe ich in seinem Zimmer gefunden.« Sie schüttete den Inhalt auf Halverstetts Schreibtisch. Eine Murmel, ein blaues Matchbox-Auto und ein verrostetes Taschenmesser plumpsten auf den Autopsiebericht. »Die Sachen waren in einer anderen Tüte, doch die war vollkommen verrottet, ich habe sie weggeschmissen.« Sie schlug die Hand vor den Mund. »Oder hätte ich sie aufbewahren sollen?«


  »Ich fürchte, ich verstehe nicht ganz«, sagte Halverstett gedehnt. »Warum bringen Sie diese Sachen zu uns?«


  »Jakob hat sie aus dem Wald angeschleppt. Er wollte es erst nicht zugeben, aber schließlich hat er mir verraten, dass er die Tüte dort gefunden hat, wo auch der Knochen lag.«


  Rita erhob sich neugierig und begutachtete das Spielzeug. »Sie meinen, es ist zusammen mit der Leiche vergraben worden?«


  »Ich weiß nicht.« Sandra Thierse zuckte mit den Schultern. »Jedenfalls sagt Jakob, die Tüte hätte unter dem Knochen gelegen, den er ausgegraben hat.«


  »Unter dem Knochen?«, wiederholte Halverstett. Jetzt betrachtete auch er die Gegenstände näher. Das Innere der Murmel glitzerte silbrig, das Taschenmesser war offenbar aus silberfarbenem Metall. Die rotbraune Rostschicht war so dick, dass die ursprüngliche Farbe kaum zu erkennen war. Im Gegensatz dazu war das Auto gut erhalten. Es war ein blauer Rennwagen, auf dessen Türen und Schnauze eine schwarze Fünf prangte. Die Felgen waren gelb. Auf dem Fahrersitz saß ein kleiner Mann aus weißem Plastik, hinter ihm im Heck lag offen der Motor. Dieses Auto hätte ihm als Junge auch gefallen. »Das ist wirklich merkwürdig. Die Sachen waren in einer Plastiktüte, sagen Sie?«


  »Ja. Ich hätte sie nicht wegwerfen sollen.«


  »Sie können sie nicht wieder aus dem Müll holen?«


  Sie schüttelte beschämt den Kopf. »Ist heute Morgen abgeholt worden. Tut mir leid. Es war ein ganz normaler durchsichtiger Gefrierbeutel. Nichts Besonderes.«


  »Gut. Da kann man nichts machen. Jedenfalls danke ich Ihnen, dass Sie die Sachen vorbeigebracht haben. Vermutlich müssen wir in den nächsten Tagen noch einmal mit Ihrem Sohn sprechen, ihn fragen, wo genau er die Tüte entdeckt hat.«


  »Ja, natürlich.« Sandra Thierse erhob sich. »Ich gehe dann mal wieder.«


  Als sie fort war, sahen Halverstett und Schmitt sich an. »Eigenartig, findest du nicht?«, meinte Rita. »Eine Tüte mit Spielsachen bei den Gebeinen eines ausgewachsenen Mannes. Wie kann sie dahingekommen sein? Mal angenommen, sie ist nicht zufällig dort gelandet, sondern hat etwas mit unserem Toten zu tun.«


  »Das klingt nach einem Familienausflug«, sagte Halverstett sarkastisch. »Die Gebeine eines Mannes, der Ehering einer Frau und die Spielsachen eines Kindes.«


  »Wenn das ein Familienausflug war, dann hat er jedenfalls kein gutes Ende genommen.« Rita nahm das kleine Auto in die Hand. »Sollen wir den Kram auch in die Zeitung setzen?«


  »Ich weiß nicht. Es sind ja nicht gerade ungewöhnliche Gegenstände. Ich möchte nicht wissen, wie viele verloren gegangene Taschenmesser im Aaper Wald herumliegen.«


  »Da hast du wohl recht. Aber ich werde dieses Auto mal näher unter die Lupe nehmen. Vielleicht finde ich ja etwas heraus.«


  Halverstett zog die Augenbrauen hoch.


  »Ich hatte mal einen Freund, der diese Dinger gesammelt hat«, rechtfertigte sie sich. »Das ist eine Wissenschaft für sich. Manche sind nur in limitierter Auflage hergestellt worden. Lass mich mal machen.«


  »Ganz wie du meinst.«


  Sie blies die Kerze aus. »Dann mache ich jetzt Feierabend. Gehst du auch?«


  Halverstett blickte auf die Uhr. Veronika erwartete ihn im Hotel. Auf neutralem Boden. Zeit für den Absprung.
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  Donnerstag, 17. September


  »Louis, Chef, wir haben jemanden festgenommen. Sieht gut aus.« Ingo Wirtz war in ihr Büro gestürmt, ohne anzuklopfen, aber unter diesen Umständen war das verzeihlich. »Meier und Schmiedel haben ihn aufgegriffen. Er hat kein Alibi, so wie es aussieht. Und alles scheint zu passen. Sogar der beschissene Fisch.«


  Lydia sprang auf. »Wo ist er?«


  »Bei Meier und Schmiedel im Büro. Sie wollten mit der Vernehmung auf dich warten.«


  Sie lief hinter ihm her auf den Korridor. Aus dem Büro am anderen Ende des Gangs waren laute Stimmen zu hören. Die Tür war nicht ganz geschlossen. Eine Festnahme. Meier und Schmiedel waren erfahrene Kollegen. Wenn sie jemanden mit aufs Präsidium brachten, musste es starke Verdachtsmomente geben. Bis gerade eben hatte Lydia geglaubt, dass auch dieser Tag voll zäher Ermittlungsarbeit ohne Ergebnis zu Ende gehen würde. Jetzt war mit einem Schlag alles anders. War das der Augenblick, auf den sie alle gewartet hatten?


  Schmiedel trat auf den Flur, gerade als Lydia ankam.


  »Sieht so aus, als wärt ihr diesmal die Stars der Mordkommission«, begrüßte sie ihn. Sie meinte es ehrlich. Es machte ihr nichts aus. Nicht allzu viel jedenfalls. Sie war ehrgeizig, doch wenn einer aus ihrer Moko gute Arbeit leistete, profitierten alle davon. Und in einem Fall wie diesem ging es schließlich in erster Linie darum, den Killer zu stoppen. Natürlich hätte sie den Kerl gern selbst dingfest gemacht, aber da hatten Salomon und sie wohl die falsche Liste erwischt.


  Schmiedel grinste über das ganze Gesicht. »Meine Freundin weiß schon gar nicht mehr, wie ich aussehe. Vielleicht komme ich ja heute endlich mal dazu, sie daran zu erinnern.«


  »Gib mir kurz die Eckdaten«, forderte Lydia ihn auf.


  »Er heißt Johannes Brandau, genannt ›der schöne Jo‹. Achtunddreißig, arbeitslos und vorbestraft wegen Vergewaltigung und Körperverletzung. Und halt dich fest: Er hat schon einmal eine Frau mit einem Stein traktiert. Sie hatte mehrere Platzwunden am Kopf, die genäht werden mussten. Bei seiner Festnahme hatte er eine kleine Sammlung Partypillen in seiner Jackentasche, unter anderem Flunitrazepam. Er hat für beide Morde kein richtiges Alibi – und er ist ein guter Christ.« Sein Grinsen wurde breiter.


  »Was heißt das, kein richtiges Alibi?«, fragte Lydia ungeduldig.


  Inzwischen waren fast alle anderen eingetroffen und standen im Halbkreis um sie. Lediglich Wiechert, Mörike und Meier fehlten. Wiechert war mit den Kriminaltechnikern in Brandaus Wohnung gefahren, und Mörike war in Köln unterwegs. Meier saß im Büro bei dem Verdächtigen.


  »In der Nacht, in der Kristina Keller ermordet wurde, war er allein zu Hause, und als Ellen Dankert starb, hat er sich angeblich in einer Kneipe in Flingern aufgehalten. Der Wirt kann das allerdings nicht bestätigen. Er sagt, dass der schöne Jo öfter bei ihm zu Gast sei, aber an besagtem Abend sei irgendein Fußballländerspiel im Fernsehen gelaufen. Deshalb sei er abgelenkt gewesen und habe nicht darauf geachtet.«


  »Was ist mit den anderen Gästen? Habt ihr die schon befragt?«


  »Negativ. Die, die wir in der Kürze der Zeit auftreiben konnten, hatten ebenfalls nur Augen für das Spiel.«


  »Also keine Zeugen.«


  Schmiedel zögerte. »Na ja, es gibt da noch die große Unbekannte.«


  »Ach?«


  »Genau zur Tatzeit hatte unser Jo angeblich heißen Sex mit einer geheimnisvollen Fremden auf der Damentoilette. Aber natürlich kennt er weder Namen noch Adresse.«


  Lydia zuckte zusammen, als hätte ihr jemand einen Fausthieb in den Magen versetzt. Sie hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Mit letzter Kraft gelang es ihr, aufrecht stehen zu bleiben. Scheiße, dachte sie. Verdammte Scheiße. Das konnte nicht sein. Das durfte einfach nicht wahr sein. Doch sie wusste, dass sie sich nicht täuschte. Schon seit Tagen dachte sie darüber nach, wo sie in letzter Zeit einen solchen stilisierten Fisch gesehen hatte, außer an den Kacheln ihrer Dusche, aber es war ihr nicht eingefallen. Jetzt wusste sie es wieder: auf der Brust des Mannes, der ihr in dieser Kneipe auf die Toilette gefolgt war. Sie hatte ihm das Hemd aufgerissen und dabei war ihr die außergewöhnliche Tätowierung aufgefallen. Im gleichen Moment hatte er ihr unter das T-Shirt gefasst, sie hatte die Augen geschlossen und alles andere ausgeblendet. So, wie sie es immer tat. Scheiße.


  Der schöne Jo. Was für ein idiotischer Name. Aber die größere Idiotin war sie. Das war das Ende ihrer Karriere, so viel war sicher. Vorsichtig äugte sie durch den Türspalt ins Zimmer. Glücklicherweise saß er mit dem Rücken zu ihr. Jetzt wandte er den Kopf zur Seite, um den Stadtplan an der Wand zu mustern, und sie erkannte sein Gesicht. Colin Farrell, daran bestand kein Zweifel. Verdammt! Da drinnen saß ein vorbestrafter Vergewaltiger, und sie war sein Alibi. Das war die schlimmste vorstellbare Katastrophe. Ihr wurde schwindelig. Sie musste etwas tun. Aber was?


  »Hat er irgendwas Brauchbares über diese Frau gesagt?«, presste sie mit belegter Stimme hervor. »Wie sie aussah? Was sie in der Kneipe wollte?«


  Schmiedel schüttelte den Kopf. »Nichts von Belang. Dafür schwelgt er mit Begeisterung in Details, was die Nummer angeht, die sie angeblich auf dem Klo geschoben haben. Die Alte muss richtig abgegangen sein. Wenn du mich fragst, reine Phantasie. Vielleicht hat er davon geträumt, während er sein Opfer traktiert hat. Perverses Schwein.«


  Lydias Beine knickten ein, sie tastete nach Halt, erwischte einen Arm und fing sich wieder. Hastig studierte sie die Gesichter der Kollegen, doch in der allgemeinen Aufregung schien niemand etwas bemerkt zu haben.


  »Gibt es sonst noch etwas, das ich wissen sollte?«, fragte sie. Ihre Gedanken rasten. Sie durfte auf keinen Fall dieses Zimmer betreten. Wenn er sie sah, war alles vorbei.


  »Allerdings«, antwortete Schmiedel. »Der Kerl hat eine hübsche Tätowierung auf der Brust.«


  »Lass mich raten: einen Fisch?«


  Schmiedel grinste. »Korrekt. Ich wette, dass das unser Mann ist. Es passt einfach alles. Willst du jetzt mit ihm reden?«


  Sie schüttelte entschlossen den Kopf. »Nein. Ihr macht das.«


  Er schaute sie ungläubig an.


  »Ich meine es ernst. Ihr habt ihn ausfindig gemacht, also führt ihr auch die erste Vernehmung durch. Viel Glück.«


  Sie drehte sich um und wankte zurück in ihr Büro. Sie wusste, dass ihr alle hinterherstarrten, doch sie hoffte, dass niemandem auffiel, dass sie sich kaum auf den Beinen halten konnte.
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  Sommer 1984


  Kerstin ist heute nicht in die Schule gegangen, weil sie Bauchschmerzen hat. Mama war bei Kerstin im Zimmer, und er hat an der Tür gelauscht. Sie hat geweint, und Mama hat gesagt, sie soll sich nicht so anstellen. Als Mama aus Kerstins Zimmer gekommen ist, hat er sich hineingeschlichen und ihr die Schokolade geschenkt, die Oma ihm beim letzten Besuch mitgebracht hat. Sie ist mit Marzipan, das mag er sowieso nicht. Kerstin hatte rote Augen und hat ihn böse angeguckt, doch als er ihr die Schokolade gegeben hat, hat sie sich gefreut. Dann hat sie ihn weggescheucht.


  Er steht im Flur und weiß nicht, was er machen soll. Er schleicht ins Bad. Vielleicht kann er seine Boote im Waschbecken schwimmen lassen. Mama kocht und hat dabei das Radio an, bestimmt merkt sie nichts. Er drückt den Stöpsel in das Loch und stellt das Wasser an. Seine Boote liegen oben im Regal. Er klettert aufs Klo, aber er reicht nicht heran. Nachdenklich sieht er sich im Badezimmer um. Vielleicht der Wäschekorb? Wenn man ihn umdreht und auf das Klo stellt, müsste er hoch genug sein. Er kippt die Wäsche aus und hievt den Korb hinauf. Doch wie soll er jetzt hochkommen? Er braucht eine Art Leiter. Schnell rennt er in sein Zimmer und schüttet die Kiste mit den Bauklötzen aus. Er darf nur nicht vergessen, die Klötze nachher wieder hineinzutun. Sonst wird Mama böse. Erst gestern hat sie alles aufgeräumt.


  Er trägt die Kiste ins Bad und stellt sie vor das Klo. Jetzt hat er eine richtige Treppe. Er ist stolz. Vorsichtig steigt er hinauf. Der Korb rutscht ein wenig auf dem Klodeckel hin und her, aber er hält. Er greift nach den Booten und lässt sie behutsam auf den Teppich plumpsen. Plötzlich hört er ein gluckerndes Geräusch. Das Wasser! Es schwappt über den Beckenrand auf den Boden. Dabei ist hinten im Waschbecken extra ein Loch. Vielleicht ist es verstopft. Er klettert vom Klo, so schnell, wie er kann. Der Korb rutscht weg, und er schrammt sich das Knie auf, aber er hält nicht inne. Hastig dreht er den Hahn ab. Er ist so aufgeregt, dass er ihn erst in die falsche Richtung dreht und das Wasser wie wild her-ausspritzt.


  Endlich hat er es geschafft. Er kniet sich auf den Boden. Alles ist nass. Rasch greift er nach einem Handtuch, das bei der Schmutzwäsche liegt, und wischt damit das Wasser auf. Als das Handtuch nass ist, hält er nach etwas anderem Ausschau. Da entdeckt er etwas Merkwürdiges. Kerstins Unterhose liegt neben ihm, und sie ist voller Blut. Erschrocken starrt er die Hose an. Was ist mit Kerstin los? Sie muss sehr schlimm krank sein, wenn sie Blut in der Unterhose hat. Sein Herz klopft mit einem Mal ganz doll. Muss Kerstin vielleicht sterben?


  Mama hat ihm gesagt, dass der liebe Gott alles sieht und jede Sünde bestraft. Bestimmt hat Gott gesehen, wie er das kleine Kätzchen gewaschen hat. Er hat es getötet, und jetzt tötet der liebe Gott Kerstin, um ihn zu bestrafen. Er fängt an zu weinen. Er wollte das Kätzchen doch gar nicht töten. Er wollte es nur baden. Er rennt die Treppe hinunter zu Mama.


  »Mama! Mama! Ich will nicht, dass Kerstin sterben muss!«, schluchzt er.


  »Du Dummkopf«, sagte Mama. »Kerstin muss doch nicht sterben.« Sie streicht ihm über das Haar. Dann bemerkt sie, dass seine Hose nass ist. »Was hast du gemacht?«, fragt sie.


  »Ich habe alles trocken gewischt«, sagt er schnell.


  »Du hast alles trocken gewischt?«, schreit sie. »Was hast du denn trocken gewischt? Zeig es mir!« Sie packt ihn am Arm und zerrt ihn die Treppe hoch. Er will sagen, dass es ihm leidtut, doch als sie ihn schüttelt, fallen ihm die Worte nicht mehr ein.
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  Chris betrat hinter Schmiedel das Büro und schloss die Tür.


  Schmiedel drehte sich zu ihm um. »Was ist mit ihr?«, fragte er leise.


  Chris hob die Schultern. »Keine Ahnung. Ihr kennt sie besser als ich. Ist das so ungewöhnlich für sie?«


  »Dass unsere Chefin sich die Vernehmung eines dringend Tatverdächtigen entgehen lässt, habe ich noch nicht erlebt.« Er sah Chris eindringlich an, der seinem Blick standhielt, ohne preiszugeben, was er dachte.


  Meier erhob sich von seinem Platz. »Wo ist die Louis?«


  »Hat zu tun«, sagte Chris schnell. »Ihr sollt schon mal anfangen.« Er stellte sich ans Fenster und betrachtete den Festgenommenen, der teilnahmslos auf den Boden starrte. Er war schlank, dunkelhaarig und trug ein weit aufstehendes Hemd. Auf seiner Brust erkannte Chris einen kleinen Anhänger in Form eines Kreuzes. Der Mann schien nicht im Geringsten nervös zu sein, er wirkte eher desinteressiert. Entweder war er sich seiner Sache sehr sicher, oder sie hatten den Falschen erwischt.


  Meier schaltete das Tonband ein, sprach Datum und Uhrzeit darauf und die Namen der anwesenden Personen. »So, Herr Brandau«, sagte er. »Dann wollen wir mal. Fangen wir mit den einfachen Dingen an: Ihr Name ist Johannes Brandau, wohnhaft in der Dorotheenstraße in Düsseldorf?«


  »Das wissen Sie doch bereits.« Er hob den Blick und fixierte Meier.


  »Bitte noch einmal fürs Protokoll.« Meier ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Er befragte Brandau zu seinen Lebensgewohnheiten, zu seiner beruflichen und privaten Situation. Der Mann ließ sich die Einzelheiten aus der Nase ziehen, beantwortete alle Fragen im gleichen gelangweilten Tonfall. Er beharrte darauf, dass er in der Nacht auf den achten September in seinem Bett gelegen habe, und schien nicht sonderlich besorgt darüber, dass es dafür keine Zeugen gab.


  »Das ist nicht mein Problem, sondern Ihres«, blaffte er Meier an. »Wenn jeder verdächtig wäre, der für diese Nacht kein Alibi hat, dann hätten Sie verdammt viel zu tun.«


  »Dann kommen wir doch mal zu dem zweiten Mord«, schaltete Schmiedel sich ein. »Sie waren also bis halb zwölf in der Kneipe.«


  »So ungefähr. Nach der Nummer mit dieser Braut habe ich noch zwei oder drei Bier gekippt, und dann bin ich nach Hause.«


  »Es hat Sie aber niemand gesehen.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Der Jochen erinnert sich doch bestimmt an mich.«


  »Ist das der Wirt? Er sagt, er habe nur auf das Fußballspiel geachtet. Er kann sich nicht erinnern, Sie an dem Abend gesehen zu haben.«


  »An die Braut erinnert er sich bestimmt. Haben Sie ihn nach ihr gefragt?«


  Schmiedel schüttelte den Kopf. »Leider haben Sie da ebenfalls eine Niete gezogen. Ich habe das dunkle Gefühl, diese Dame gibt es nur in Ihrer Phantasie.«


  Brandau grinste. »Ich wünschte, ich hätte so ’ne Phantasie.«


  »Beschreiben Sie die Frau doch noch einmal.«


  »Also, ich habe mir die echt nicht näher angeguckt. Ging ja auch alles so schnell.«


  »Haarfarbe?«


  »Eher hell. Blond würde ich sagen. Ziemlich kurz.«


  »Größe?«


  »Ein bisschen kleiner als ich.«


  »Also etwa ein Meter siebzig?«


  Er schnaubte unwillig. »Wenn Sie es sagen. Ich weiß es nämlich nicht. Wenn Sie von einer dermaßen geilen Schnitte verführt werden, dann ist Ihnen doch so was völlig egal. Ich kann Ihnen sagen, wie ihre Titten sich angefühlt haben, wenn Ihnen das weiterhilft.«


  »Nein, danke.« Schmiedel warf den Kuli auf den Schreibtisch, mit dem er die ganze Zeit herumgespielt hatte.


  Meier schaltete sich wieder ein. »›Die könnt ihr schänden und mit ihnen tun, was euch gefällt.‹ Sagt Ihnen das was?«


  Brandau zog die Augenbrauen hoch. »Dienstanweisung der Polizei für den Umgang mit Verdächtigen?«


  Meier schlug die Faust auf den Tisch. »Ihnen werden die dummen Sprüche schon noch vergehen, Brandau. In diesem Augenblick wird Ihre Wohnung vom Erkennungsdienst auf den Kopf gestellt. Und wenn es auch nur das Geringste zu finden gibt, dann finden die Kollegen es. Verlassen Sie sich drauf.«


  Brandau schien das nicht zu interessieren. »Wenn ich gewusst hätte, dass ich Besuch kriege, hätte ich aufgeräumt.«


  »Sie sind Christ?«


  Er griff nach dem Anhänger. »Und?«


  »Dann sollten Sie das Zitat eigentlich kennen. Es stammt aus der Bibel. Buch der Richter. Zeigen Sie uns doch mal die Tätowierung, die Sie auf der Brust haben.«


  Brandau blickte unruhig von einem zum anderen. Chris fiel auf, dass er zum ersten Mal während der Vernehmung verunsichert wirkte.


  »Muss ich das?«, fragte er.


  »Es wäre besser für Sie, wenn Sie kooperieren.«


  Er knöpfte schweigend sein Hemd auf und öffnete es so weit, dass man die Tätowierung sehen konnte. Zwei sich kreuzende, gekrümmte Linien bildeten die Konturen eines Fisches.


  »Der Verdächtige hat sein Hemd aufgeknöpft. Auf der linken Brust ist ein stilisierter Fisch eintätowiert«, sagte Meier fürs Band. Dann wandte er sich an Brandau. »Danke. Möchten Sie uns sagen, was der Fisch für Sie bedeutet?«


  »Er sieht irgendwie cool aus, finden Sie nicht?«


  »Welche Bedeutung hat er für Sie?«


  »Mann, was weiß ich«, stieß Brandau hervor, während er das Hemd wieder zuknöpfte. »Ich habe mir das machen lassen, als ich neunzehn war. Einfach so. Was soll denn der Aufstand? Bin ich ein Mörder, weil ich ein Fisch-Tattoo habe? Das ist ja vollkommen abgedreht. Ich habe auch noch ’ne Schlange auf dem Arm. Wofür steht die? Bankraub?«


  Meier und Schmiedel setzten die Befragung noch eine Weile fort, aber sie bekamen nicht viel mehr aus dem Verdächtigen heraus. Um kurz nach acht beendeten sie die Vernehmung und ließen Brandau abführen.


  Chris verabschiedete sich. »Ich sage Lydia Bescheid.«


  Schmiedel hob die Hand. »Morgen ist er fällig.«


  Chris schlenderte nachdenklich zurück in das Büro, das er mit Lydia teilte. Sie saß am Schreibtisch, das Kinn auf die Hände gestützt, den Blick starr auf den Bildschirm geheftet. Als er eintrat, sah sie hastig auf.


  »Und?«


  Er schnitt eine Grimasse. »Nichts. Der Kerl ist zäh.«


  »Vielleicht ist er der Falsche.«


  Chris setzte sich ihr gegenüber. »Ich möchte dir etwas erzählen.«


  »Was?« Sie schien nicht sonderlich interessiert, blickte an ihm vorbei auf die Wand.


  »Der Kollege, der damals den Fall mit der Frau, die mit Steinen beworfen wurde, bearbeitet hat, ist Stefanies Bruder, mein Ex-Schwager. Als Anna verschwand, hat er mir das Leben zur Hölle gemacht und mich bei den Kollegen angeschwärzt, jeden noch so kleinen Fehler herausposaunt, dafür gesorgt, dass pausenlos hinter meinem Rücken über mich gesprochen wurde. Ich habe mich auch ohne sein Zutun schon mit Selbstvorwürfen gequält, aber er hat immer noch eins draufgesetzt. Viele Kollegen haben zu mir gehalten, aber es gab auch einige, die er erfolgreich gegen mich aufgehetzt hat. Mancher Arbeitstag war ein einziges Spießrutenlaufen.« Er hielt inne, versuchte in Lydias Gesicht zu lesen, doch es war ausdruckslos. »Ich hatte Angst, dass er das Gleiche hier versuchen würde, dass er mich in Düsseldorf unmöglich macht, noch bevor ich eine Chance hatte, mich zu bewähren.«


  Lydia sah ihn schweigend an, schließlich fragte sie: »Das ist alles? Deshalb durften die anderen nichts von diesem Fall wissen? Weil du Angst hattest, dass jemand etwas Schlechtes über dich sagt?«


  »Was hast du erwartet? Das große Geheimnis?«


  Sie zuckte mit den Schultern.


  Er beugte sich vor, er wusste, dass er im Begriff war, sehr dünnes Eis zu betreten, doch es musste sein. »Ich habe dir reinen Wein eingeschenkt. Jetzt bist du dran. Möchtest du mir etwas sagen?«


  Sie verzog das Gesicht. »Was soll das heißen?«


  »Gibt es etwas, das du mir sagen möchtest?«, wiederholte er.


  »Ich wüsste nicht was.«


  »Zum Beispiel warum du diesen Brandau nicht selbst vernehmen wolltest.«


  »Ach, ist das so unbegreiflich?« Sie sprang auf und blickte aus dem Fenster auf die Lichter der Stadt.


  »Nicht unbegreiflich, aber ungewöhnlich.«


  »Findest nur du das, oder haben die anderen auch etwas in der Richtung gesagt?«


  Er hörte die Spannung in ihrer Stimme und wägte seine Worte sorgfältig ab. »Schmiedel hat sich gewundert. Aber es war kein großes Thema.«


  »Warum machst du dann eins draus?« Sie hatte die Arme um ihren Oberkörper geschlungen, sah wie ein kleines, trotziges Mädchen aus.


  »Du bist eben auf dem Flur fast zusammengebrochen. Wenn Köster dir nicht seinen Arm hingehalten hätte, wärst du gestürzt. Ich glaube nicht, dass es außer Köster und mir jemand gesehen hat, also mach dir keine Sorgen. Aber ich muss wissen, was los ist.«


  »Ach, musst du das?« Sie fuhr herum. »So wie ich wissen musste, warum du diese Akte aus Köln nicht offiziell herausrücken wolltest?«


  Er seufzte. »Das ist doch etwas ganz anderes.«


  »Ist es das?«


  »Lydia, ich will dir doch nur helfen.« Es war ihm herausgerutscht, bevor er darüber nachgedacht hatte.


  Sie trat vom Fenster weg auf ihn zu. »Ich brauche keine Hilfe von dir.« Ihre Stimme war ruhig und kalt. »Was bildest du dir eigentlich ein? Ich bin bisher gut ohne dich klargekommen. Warum sollte das plötzlich anders sein? Und ich habe mir etwas überlegt: Wenn dieser Fall abgeschlossen ist, werde ich mit Weynrath sprechen. Wir sind keine guten Partner. Es funktioniert nicht.«


  Er nickte langsam. »Ganz wie du möchtest. Aber dann lass uns den Fall wenigstens vernünftig abschließen.«


  »Von meiner Seite aus kein Problem.«


  »Dann beantworte mir eine Frage.«


  Sie verschränkte die Arme. »Welche?«


  »Bist du die Frau, mit der Brandau zur Tatzeit zusammen war? Bist du Brandaus Alibi?«


  Sie starrte ihn entsetzt an, wandte sich abrupt ab und griff nach ihrem Parka. »Das reicht. Ich denke, ich habe mir genug von dir bieten lassen. Am Dienstag war es noch Hackmann, mit dem ich etwas haben sollte, und jetzt ist es der Tatverdächtige. Du glaubst wohl, dass ich mit jedem Idioten ins Bett steige. Du musst ja wirklich eine tolle Meinung von mir haben.« Sie stürzte zur Tür. Die Klinke in der Hand, drehte sie sich noch einmal um. »Wage es bloß nicht, so etwas noch einmal anzudeuten!«


  Sie knallte die Tür hinter sich zu, und Chris hörte ihre Schritte auf dem Korridor leiser werden. Er trat gegen den Papierkorb.


  »Unsensibler Hornochse«, beschimpfte er sich. »Das hast du ja gründlich verbockt.« Er trat ans Fenster. »Aber das heißt nicht, dass du mich überzeugt hast, Louis. Ich werde die Wahrheit herausfinden, das verspreche ich dir.«


  Er sah sie aus dem Gebäude treten und über den Parkplatz auf ihr Auto zuhasten, und er fragte sich, was für ein schreckliches Geheimnis sie haben mochte.
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  Rita Schmitt schlürfte ihren Tee und genoss es, das Büro für sich allein zu haben. Halverstett war bereits gegangen. Er hatte einen zerstreuten Eindruck gemacht. Sie war sich sicher, dass ihm etwas auf der Seele brannte, doch sie hatte nicht versucht, es aus ihm herauszubekommen. Sie arbeiteten nun schon einige Jahre zusammen, und sie waren ein gutes Team. Doch so eng, dass sie über persönliche Dinge miteinander sprachen, war die Beziehung zwischen ihnen nie geworden. Rita wusste, dass das ihr Erfolgsgeheimnis war. Zu enge Freundschaften am Arbeitsplatz brachten nur Verwicklungen. Sie betrachtete ihre Tasse. Außerdem war sie ganz froh, dass Halverstett nicht nur über seine eigenen Privatangelegenheiten schwieg, sondern ebenso wenig von ihr erwartete, dass sie ihm ihr Herz ausschüttete. Sonst hätte er sie bestimmt längst gefragt, woher ihre plötzliche Vorliebe für grünen Tee und Kerzenlicht kam. Und dann hätte sie ihm von Rafi erzählen müssen. Aber danach stand ihr nicht der Sinn. Sie konnte sich überhaupt nicht vorstellen, irgendwem von Rafi zu erzählen, oder davon, was gerade mit ihr passierte. Unwillkürlich musste sie lächeln.


  Einen Augenblick noch ließ sie ihre Gedanken schweifen, träumte von Rafis zarten Fingern auf ihrer Haut, von der samtigen Stimme, dem blumigen Duft von Rafis Körper, dann ermahnte sie sich zur Ordnung. Sie hatte schließlich etwas zu erledigen. Gestern hatte sie mit ihrem alten Freund Kalle telefoniert, der sie ein wenig über die Sammlerszene ins Bild gesetzt hatte. Sie hatte staunend gelauscht und drei Dinge behalten. Erstens: Es gab nichts, das nicht irgendwer sammelte. Zweitens: Zu fast allen Sammelleidenschaften fand man die entsprechenden Foren und Websites im Internet. Drittens: Das Matchbox-Auto, das der kleine Jakob bei den Gebeinen gefunden hatte, war vermutlich ein Unikat. Bei genauerem Hinsehen hatte sie einen Produktionsfehler entdeckt. Die hintere linke Achse des Rennwagens war nicht genau in der Mitte der Felge festgenietet, sondern seitlich versetzt. Das Loch, in das die Achse gehört hätte, war deutlich zu sehen. Sie hatte angenommen, dass es eine Menge Wagen mit solchen Fehlern gab, doch Kalle hatte sie eines Besseren belehrt. Normalerweise wurden Fehlproduktionen aussortiert, nur wenige passierten unbemerkt die Qualitätskontrolle. Es handelte sich also um ein ganz besonderes Exemplar, eins, an das sich vielleicht sogar jemand erinnerte.


  Leider hatte Kalle nicht viel mehr dazu sagen können, da er selbst Siku und nicht Matchbox sammelte. Doch immerhin hatte er gewusst, wo sie im Internet Hilfe bekommen konnte.


  Sie tippte etwas in die Tastatur und war schon bald auf der richtigen Seite. Nachdem sie eine Weile fasziniert verfolgt hatte, worüber die Sammler sich austauschten, loggte sie sich als Gast ein und platzierte ihr Anfrage. Sie rechnete nicht mit einer schnellen Antwort, also beschloss sie, für heute Schluss zu machen. Als sie ihre Jacke anzog, dachte sie wieder an Rafi, und vor Sehnsucht machte ihr Herz einen Satz. Heute würden sie sich nicht sehen. Aber sie hatten vereinbart zu telefonieren, wenn es nicht zu spät wurde. Sie blies die Kerze aus und verließ das Büro.


  Im Korridor begegnete ihr Thomas Hackmann. Normalerweise huschte sie schnell an ihm vorbei, denn sie fürchtete seine spitzzüngigen Kommentare. Sie waren entweder anzüglich oder beleidigend. Doch heute reckte sie ihm herausfordernd das Kinn entgegen. Sollte er doch einen seiner dummen Sprüche reißen. Was wusste er denn schon von ihr?


  Lydia zog den Zündschlüssel ab und legte ihren Kopf auf das Lenkrad. Sie fühlte sich, als habe sie jemand verprügelt und in ein tiefes schwarzes Loch geworfen. Sie wusste, dass sie früher oder später mit der Wahrheit herausrücken musste. Sie konnte ihre Kollegen nicht in dem Glauben lassen, der Mörder säße sicher hinter Gittern, während er in Wirklichkeit noch irgendwo draußen herumlief – und vermutlich bereits sein nächstes Opfer ins Visier genommen hatte. Nur ein Wunder konnte sie jetzt noch retten. Aber sie glaubte nicht an Wunder.


  Sie konnte sich ohnehin nicht dauerhaft davor drücken, den Tatverdächtigen in Augenschein zu nehmen. Eigentlich müsste sie sich sofort wegen Befangenheit aus dem Fall zurückziehen. Weil sie Sex mit einem Tatverdächtigen gehabt hatte. Einem Mann, der bereits eine Frau vergewaltigt hatte. Mit einem Mal wurde ihr übel. Sie ekelte sich vor sich selbst. Sie hatte es mit einem Kerl getrieben, der eine andere Frau brutal misshandelt und vergewaltigt hatte. Wie tief war sie nur gesunken?


  Sie stieß die Wagentür auf und taumelte nach draußen. Nach ein paar Schritten musste sie sich übergeben. Ein dunkelhäutiger junger Mann blieb stehen und fragte in gebrochenem Deutsch, ob sie Hilfe brauche.


  Sie schüttelte den Kopf. »Das Falsche gegessen«, murmelte sie.


  Er blieb noch einen Moment stehen, dann wandte er sich ab. Sie würgte erneut, doch ihr Magen gab nur noch Säure her. Kraftlos fingerte sie ein Taschentuch aus der Parkatasche und wischte sich den Mund ab. Sie stolperte bis zu ihrer Haustür und schloss auf. Das Treppenhaus erschien ihr endlos. Sie brauchte fast zehn Minuten, bis sie an ihrer Wohnungstür im dritten Stock angelangt war. Mit zitternden Fingern steckte sie den Schlüssel ins Schloss. Als sie endlich in der Wohnung war, atmete sie erleichtert auf, schloss die Augen und lehnte sich gegen die Tür. Sie durfte sich nicht verrückt machen. Es gab eine Lösung. Dieser Brandau war unschuldig, also musste es dafür irgendwelche Beweise geben. Und die musste sie finden. Oder den wahren Täter. Das wäre das Beste. Dann kam sie vielleicht doch noch mit einem blauen Auge davon.


  Und danach musste sie daran arbeiten, sich besser in den Griff zu kriegen. So etwas durfte nie wieder passieren. Sie musste ihre Dämonen besiegen. Wenn nur dieser Idiot Salomon ihr keinen Strich durch die Rechnung machte. Er war der Einzige, der ihr gegenwärtig gefährlich werden konnte. Wenn er seinen Verdacht den anderen gegenüber äußerte, wenn er eine Gegenüberstellung verlangte, dann war alles vorbei. Sie stöhnte. Wieder überrollte sie eine Welle von Übelkeit. Sie musste Salomon loswerden. Aber alles der Reihe nach.


  Sie zog ihren Parka aus und ging ins Wohnzimmer. Ein großer Whisky, Musik und Ruhe zum Nachdenken, das war es, was sie jetzt brauchte.


  Es dauerte ein paar Sekunden, bis ihr auffiel, dass etwas nicht in Ordnung war. Es war das Licht. Fast wie in ihrem Albtraum. Und dann sah sie es. Ihr Computer war eingeschaltet. Ein Bild war auf dem Monitor zu sehen. Schwarze Linien auf weißem Untergrund: ein stilisierter Fisch.


  »Ich kriege dich, du Schwein«, flüsterte sie. »Ich kriege dich, und dann gnade dir Gott.«
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  Freitag, 18. September


  Das Telefon klingelte, als Lydia unter der Dusche stand. Sie hatte kaum geschlafen. Dafür hatte sie viel Zeit gehabt nachzudenken.


  Genervt tappte sie aus der Dusche, lief in die Diele und nahm ab. Was der Kollege am anderen Ende der Leitung ihr zu sagen hatte, jagte ihr einen Schauder über den Rücken. Es war, als wären ihre Gebete erhört worden. Doch offenbar hatte eine andere Frau den Preis für ihre Rettung zahlen müssen.


  Innerhalb von sieben Minuten war sie angezogen. Zum Südpark war es nicht weit. Streifenpolizisten hatten am Eingang Hennekamp die Absperrungspoller entfernt, sodass sie mit dem Auto auf das Parkgelände fahren konnte. Es war noch dämmrig, schon von weitem sah sie das zuckende Blaulicht zwischen den Bäumen. Weynrath erwartete sie, die Hände in die Hüften gestemmt.


  »Ein ›Guten Morgen‹ ist wohl nicht ganz angebracht, Louis«, empfing er sie. »Ich dachte, Sie hätten gestern Abend einen Verdächtigen verhaftet?«


  »Offenbar hat er für diese Tat ein wasserdichtes Alibi«, antwortete sie, und es gelang ihr nur mit Mühe, ihre Erleichterung nicht offen zu zeigen.


  Weynrath schnitt eine Grimasse. »Sie müssen diesen Kerl schnappen. Die Pressemeute macht uns die Hölle heiß, von dem dahinten ganz zu schweigen.« Er deutete hinter sich, wo Staatsanwalt Dr. Richter stand und mit Spunte sprach.


  Lydia nickte. »Okay, dann mach ich mich mal an die Arbeit.«


  »Und zwar hoffentlich mit besseren Resultaten als bisher. Dieser Kerl mordet vor unserer Nase, und wir stehen da wie die letzten Idioten.«


  Normalerweise hätte Lydia sich über seine dumme Bemerkung geärgert, aber heute perlte sie wirkungslos an ihr ab. Sie ließ ihn stehen und marschierte auf den Fundort zu. Während sie über die Wiese lief, setzte Nieselregen ein. Rasch zog sie die Kapuze ihres Parkas über den Kopf.


  Spunte kam ihr entgegen. Sie nickten sich zu.


  »Schon eine Botschaft gefunden?«, fragte Lydia.


  »Noch nicht, aber was nicht ist, kann ja noch werden. Ich bin mir sicher, dass wir etwas entdecken, wenn es erst einmal richtig hell ist.« Er blickte zum Himmel. »Das Wetter ist allerdings heute nicht auf unserer Seite. Wenn uns der Regen den Tatort unter Wasser setzt, haben wir schlechte Karten.«


  »Ist das Opfer schon identifiziert?«


  »Soviel ich weiß, nicht.«


  »Wer hat sie gefunden?«


  »Ein paar Gärtner, die hier irgendwas umpflanzen wollten. Der Teil des Parks ist bereits seit ein paar Tagen abgesperrt, weil die Bepflanzung umgestaltet und ein neuer Weg angelegt wird.«


  Lydia sah sich um. »Das heißt, dieses Absperrband ist nicht von uns?«


  »Genau. Wir haben den Tatort noch gar nicht abgesperrt. Dahinten fangen zwei Kollegen gerade an«. Er deutete nach links. »Das gelbe Flatterband stammt von den Gärtnern und umschließt ein Gelände von etwa fünfhundert Quadratmetern, teilweise dicht mit Gebüsch bewachsen. Der Täter konnte also damit rechnen, mehr oder weniger unbeobachtet zu bleiben. Verdammt clever.«


  »Sonst irgendwas?«


  »Die Tote wird gerade ausgegraben. Der Schädel war zertrümmert. Am Tatort lagen wieder jede Menge Steine, scheint der gleiche Täter zu sein. Keine Spur von der Kleidung oder sonstigen Besitztümern des Opfers. Zumindest bisher nicht. Den Rest erfährst du sicherlich von unserer Frau Doktor.«


  Lydia nickte und ging näher auf den Fundort der Leiche zu, wo zwei Kollegen mit Spaten zugange waren. Als Lydia bei ihnen ankam, hielten sie inne. Sie warf einen flüchtigen Blick auf den halb ausgegrabenen Körper und den bis zur Unkenntlichkeit entstellten Schädel und sah dann nach rechts und links. Bäume und dichte Rhododendrenbüsche schirmten den Ort gegen unerwünschte Zuschauer ab.


  »Macht weiter«, sagte sie.


  Maren Lahnstein stand ein wenig abseits und notierte etwas. Sie sah müde aus.


  Lydia gesellte sich zu ihr. »Können Sie schon etwas zum Todeszeitpunkt sagen?«


  »Bevor sie ausgegraben ist, nur sehr vage.«


  »Und?«


  »An der Gesichtsmuskulatur und am Hals ist die Totenstarre schon ziemlich stark ausgeprägt. Ich würde sagen, gestern am frühen Abend. Vielleicht so zwischen sechs und zehn.«


  »Zwischen sechs und zehn? Genauer geht es nicht?«


  Maren Lahnstein straffte die Schultern und sah Lydia an. Sie sah nicht einfach nur müde aus, sie schien vollkommen erschöpft zu sein. Ihr Gesicht, das ohnehin schon sehr hellhäutig war, schimmerte bleich, um die grünen Augen zeichneten sich dunkle Ringe ab. »Im Augenblick geht es nicht genauer«, sagte sie. »Tut mir leid.«


  »Wir haben gestern Abend gegen sieben einen Verdächtigen festgenommen. Er könnte es also vorher getan haben?« Lydia wollte es nicht glauben. Sie war sich so sicher gewesen, dass sie gleich die Anordnung geben konnte, Brandau nach Hause zu schicken, und jetzt das.


  Die Ärztin zuckte mit den Schultern. »Nach dem derzeitigen Stand der Dinge könnte er es gewesen sein.«


  »Mist.«


  Maren Lahnstein lächelte über Lydias Schulter hinweg und murmelte eine Begrüßung. Lydia drehte sich um.


  »Morgen.« Salomon hatte die Hände in den Taschen seiner Jacke vergraben. Er sah durchnässt und durchgefroren aus. Der Regen war inzwischen stärker geworden, und einzelne Tropfen liefen ihm über das Gesicht. Hinter ihm mühten sich ein paar Streifenbeamte mit einer weißen Plane ab, sie versuchten, ein Zelt über der Leiche aufzustellen.


  Lydia setzte Salomon über die wichtigsten Einzelheiten in Kenntnis. Als sie fertig war, war auch die Leiche ausgegraben und das Zelt notdürftig aufgebaut. Die Rechtsmedizinerin schlug die Plane zur Seite und verschwand im Inneren. Nach einer Weile rief sie: »Kommen Sie doch bitte mal!«


  Lydia und Chris traten näher und duckten sich ebenfalls unter das Zeltdach. Das leise Pladdern des Regens und ein leicht süßlicher Geruch empfingen sie. Die Tote war blass und verdreckt, trotzdem erkannten sie sofort, dass sie von viel kräftigerer Statur war als die beiden anderen Opfer. Außerdem hatte sie kurz geschnittene rot gefärbte Haare.


  »Er scheint keinen bestimmten Typ Frau zu bevorzugen«, stellte Chris fest.


  »Schauen Sie mal hier.« Maren Lahnstein zeigte auf das linke Schienbein, auf dem sich eine dicke Narbe abzeichnete. »Eine alte Verletzung. Rührt vermutlich von einem Unfall her. Jedenfalls müsste sie daran gut zu identifizieren sein.«


  Lydia nickte Salomon zu, der zu einem der Streifenwagen marschierte, um die Information per Funk ans Präsidium weiterzugeben. Vielleicht war die junge Frau ja schon als vermisst gemeldet.


  Lydia sah wieder zu Maren Lahnstein. »Wie sieht es mit dem Todeszeitpunkt aus? Geht es jetzt genauer?«


  Die Frau zuckte mit den Schultern. »Ich weiß, Sie bräuchten eine präzise Angabe wegen Ihres Verdächtigen. Aber ich kann den Zeitraum noch nicht viel weiter eingrenzen. Die Totenflecke sind irreversibel, also ist sie mindestens zwölf Stunden tot. Laut Körpertemperatur sind es ebenfalls mindestens zwölf bis vierzehn Stunden.« Sie blickte auf ihre Uhr. »Jetzt ist es kurz vor acht, also zwischen sechs und acht gestern Abend. Allerdings war die Nacht sehr kalt, und sie wurde nackt in die Erde eingegraben, bevor sie starb. Es könnte also sein, dass sie sehr schnell ausgekühlt ist und schon Untertemperatur hatte, als der Tod eintrat. Deshalb kann sie auch nach acht gestorben sein.«


  Lydia nickte resigniert. »Danke. Wir sehen uns dann bei der Autopsie.«


  Sie trat unter der Plane hervor, inzwischen schüttete es wie aus Kübeln. Sie beneidete Spunte und sein Team nicht. Die würden noch eine Weile hier zu tun haben und sich mit dem Regen ein Wettrennen liefern, das sie nur verlieren konnten. Sie stapfte mit gesenktem Kopf über den Rasen und dachte über das nach, was sie von Maren Lahnstein erfahren hatte. Ein ungewöhnlich früher Todeszeitpunkt für eine solche Tat. Warum hatte der Täter sein Opfer nicht spät in der Nacht getötet? Um sechs war es noch nicht einmal dämmrig gewesen. Das war enorm riskant. Da konnte der Tatort noch so verborgen liegen. Hier im Park liefen überall Hunde herum. Und Kinder, die sich nicht an Absperrbänder hielten. Es war fast, als hätte er es darauf angelegt, entdeckt zu werden.


  Vielleicht war es das. Vielleicht wollte er gefasst werden. Oder er konnte sich seine Zeit nicht frei einteilen. Die beiden anderen Taten waren zu anderen Zeitpunkten begangen worden. Die erste gegen vier Uhr morgens und die zweite abends um elf. Der Mörder schlug jedes Mal früher zu. Warum? Dafür musste es einen Grund geben, der nicht nur etwas mit terminlichen Zwängen zu tun hatte. Diesmal hatte er am helllichten Tag gemordet. Wozu dieses Risiko? Wenn es nicht vollkommen abwegig wäre, könnte man meinen, der Täter habe von Johannes Brandaus Verhaftung erfahren und den Mord absichtlich vorgezogen, damit Brandau auch dafür als Täter infrage kam.


  Chris rannte ihr über den Rasen entgegen. »Wir haben einen Treffer«, sagte er atemlos. »Sie heißt Valentina Frederiksen. Ihre Lebensgefährtin hat sie gestern Abend als vermisst gemeldet.«


  »Hast du die Adresse?«


  Er zog einen Zettel hervor und hielt schützend die Hand darüber. »Die Lebensgefährtin heißt Antje Maltkowski. Die beiden führen gemeinsam ein Café in Oberkassel. Es heißt Cultinaria.«


  »Okay, dann lass uns hinfahren.«


  Es klopfte, und ein Streifenbeamter führte eine Frau zur Tür hinein. Sie ging leicht gebeugt, trug einen Hut und einen dunkelgrünen Mantel, der offenbar schon viele Winter hinter sich hatte. Halverstett erkannte die alte Dame, die sie am vergangenen Samstag aufgesucht hatten, weil ihr Sohn seit über dreißig Jahren als vermisst galt.


  »Hier finden Sie Herrn Halverstett und seine Kollegin. Frau Kästner«, sagte der Polizist und verzog sich.


  Halverstett sprang auf. »Frau Kästner, das ist aber eine Überraschung.« Er warf Rita einen Blick zu, die hilflos mit den Schultern zuckte.


  Frau Kästner schritt energisch auf Halverstett zu, ihr Stock knallte bei jedem Schritt auf den Boden. »Herr Kommissar, ich muss mit Ihnen sprechen.«


  Die Geister, die ich rief. »Setzen Sie sich doch bitte erst einmal.« Er deutete auf den Besucherstuhl.


  Rita räusperte sich. »Kann ich Ihnen vielleicht einen Kaffee anbieten? Oder einen Tee?«


  Frau Kästner schüttelte den Kopf. »Sie haben bestimmt viel zu tun, junge Frau. Ich möchte Sie auch gar nicht lange aufhalten.« Sie wandte sich wieder an Halverstett. »Sie haben das Ergebnis von diesem Test noch nicht, nehme ich an? Sonst hätten Sie mir sicherlich Bescheid gesagt.«


  »Ganz richtig, Frau Kästner. Leider muss man manchmal ziemlich lange auf das Ergebnis warten.« Vor allem, wenn das Opfer schon so lange tot ist, fügte er in Gedanken hinzu.


  Frau Kästner setzte sich und lehnte den Stock an den Schreibtisch. »Mein Sohn ist schon so viele Jahre verschwunden, da kommt es auf ein paar Tage mehr oder weniger nicht an.« Sie seufzte. »Aber deshalb bin ich nicht hier.«


  »Ach nein?«


  Sie musterte ihn streng. »Sie halten mich für gebrechlich und senil. Das mag stimmen, aber ich bin nicht dumm oder begriffsstutzig. Ist das klar, junger Mann?«


  Halverstett nickte gehorsam, aus den Augenwinkeln sah er, wie Rita amüsiert grinste. Dass jemand ihn als jungen Mann bezeichnete, fand sie vermutlich köstlich. Aus ihrer Sicht war er schließlich beinahe scheintot.


  »Es geht um das Foto, das Sie in die Zeitung gesetzt haben. Das von dem Ring.«


  »Sie wissen etwas darüber?« Halverstett beugte sich vor.


  »Ich habe etwas verschwiegen, als Rainer verschwand. Ich dachte, es sei nicht wichtig. Nein«, verbesserte sie sich. »Ich wollte ihn nicht in Schwierigkeiten bringen. Damals rechnete ich ja noch damit, dass er jederzeit wieder auftauchen könnte.«


  »Sie wollten ihn nicht in Schwierigkeiten bringen?« Sie hatte jetzt Halverstetts ungeteilte Aufmerksamkeit. Rainer Kästner hatte bisher nicht zu seinen Favoriten gehört. Ein völlig unauffälliger Zeitgenosse, bei dem er eher den Verdacht hatte, dass er sich in die weite Welt abgesetzt hatte, um der engen Zweisamkeit mit seiner Mutter zu entkommen. Immerhin war der Mann bei seinem Verschwinden einunddreißig gewesen und hatte immer noch zu Hause gelebt. Manche Männer schafften den Absprung nur auf diese radikale Art und Weise.


  »Nicht solche Schwierigkeiten, wie Sie vielleicht meinen«, sagte sie rasch. »Rainer war immer ein anständiger Junge. Er ist nie mit dem Gesetz in Konflikt geraten.«


  »Was war es dann?«


  »Eine Liebschaft.«


  »Eine Liebschaft?«


  »Rainer hat sich heimlich mit einer Frau getroffen. Er dachte, ich würde nichts merken, aber natürlich wusste ich genau Bescheid. Aus irgendeinem Grund hielt er die Sache streng geheim. Ich bin mir sicher, dass die Frau verheiratet war. Und da Sie doch diesen Ehering im Wald gefunden haben. Da dachte ich …« Sie zog ein Taschentuch aus dem Mantelärmel und presste es an die Augen.


  Halverstett und Schmitt warteten, bis sie sich wieder gefasst hatte.


  Dann fragte Schmitt: »Wissen Sie etwas über diese Frau? Hat er mal ihren Namen erwähnt oder erzählt, wo sie wohnt?«


  »Nein. Er hat nie mit mir über sie gesprochen. Aber ich weiß, dass es sie gab. Manchmal hat er spät nachts noch mit ihr telefoniert, wenn er dachte, ich schlafe. Ich habe gehört, wie er Kosenamen und Liebeserklärungen ins Telefon flüsterte.«


  »Haben Sie ihn nie darauf angesprochen?«, wollte Halverstett wissen.


  »Doch. Einmal habe ich ihn nach ihr gefragt. Erst hat er alles abgestritten, aber ich habe nicht lockergelassen. Schließlich hat er gesagt, er könne nicht mit mir darüber reden. Ich würde es nicht verstehen.«


  Halverstett nickte nachdenklich. »Gibt es sonst irgendjemanden, der darüber Bescheid wissen könnte? Vielleicht einen Freund?«


  »Wenn einer etwas wusste, dann der Christian. Das war Rainers bester Freund. Seit der ersten Klasse.«


  »Christian. Und weiter?«


  »Christian Feller. Er ist Arzt. Radiologe. Ich glaube, seine Praxis ist irgendwo in der Innenstadt. Ich habe seit vielen Jahren nichts von ihm gehört, doch manchmal schaue ich im Telefonbuch nach, ob er noch drinsteht.«


  Wenig später verabschiedete sich Frau Kästner. Rita brachte sie hinunter ins Foyer. Als sie zurück ins Büro kam, blätterte Halverstett im Telefonbuch.


  »Du willst diesem Hinweis nachgehen?«, fragte sie.


  »Warum nicht? Kann doch nicht schaden, oder?« Er wusste, was Rita dachte. Wenn der eifersüchtige Ehemann Rainer Kästner umgebracht hatte, warum hatte die Frau ihn gedeckt? Wie war ihr Ehering an den Tatort gekommen? Und warum hatte der beste Freund der Polizei damals keinen Hinweis gegeben? Das ganze Szenario war äußerst unwahrscheinlich, aber die Erfahrung hatte ihn gelehrt, dass das Leben die sonderbarsten Geschichten schrieb.


  Rita ließ sich auf ihren Stuhl fallen. »Du hast natürlich recht«, sagte sie. »Schaden kann es nicht. Vor allem, da wir nach wie vor keine andere verwertbare Spur haben.«


  »Was ist mit deiner Recherche bei den Sammlern?«


  Sie zwinkerte geheimnisvoll. »Ich bin da an einer Sache dran. Aber das dauert noch ein bisschen.«


  »Gut. Ich lasse mich überraschen.« Er wählte die Nummer der Arztpraxis und erfuhr, dass Dr. Feller noch bis Samstag im Urlaub war. Er ließ sich die Privatnummer geben und legte auf. Nachdenklich betrachtete er die Tastatur seines Computers. Bisher hatte er jeden Gedanken an den vergangenen Abend erfolgreich verdrängt, aber seine Festung begann zu bröckeln. Veronika hatte ihn in die peinlichste Situation seines Lebens gebracht. Er hatte sich mit ihr in der Hotelbar getroffen. Anfangs war das Gespräch gut verlaufen. Er hatte ihr von seinen zwiespältigen Gefühlen erzählt, von dem Wunsch, ihre Ehe zu beenden, die keine mehr war, und von den Ängsten, die diese Vorstellung in ihm auslöste. Dann hatte er den Fehler begangen, Maren zu erwähnen. Und plötzlich war für Veronika alles klar gewesen, und sie hatte ihm vor allen Leuten eine Szene gemacht. Ihn einen schwanzgesteuerten Trottel genannt.


  »Von wegen Ehekrise«, hatte sie gebrüllt. »Hier geht es doch nur um Sex. Sex mit einer jüngeren Frau. Das ist wirklich billig, Klaus. Und ich blöde Kuh habe immer gedacht, du seist mit deiner Arbeit verheiratet. Dabei kannst du nur wie alle anderen Männer deinen Schwanz nicht in der Hose behalten.«


  In dreißig Jahren Ehe hatte er seine Frau kein einziges Mal so reden hören. Alles Vulgäre war ihr normalerweise zuwider. Er begriff, dass sie zutiefst verletzt war, und er wusste, dass es nichts nützen würde, ihr zu versichern, dass er und Maren Lahnstein keinen Sex hatten.


  Sie hatte ihn immer weiter beschimpft, und schließlich hatte er sich bestürzt abgewandt und war aus der Bar geflüchtet. Aber sie war noch nicht fertig gewesen mit ihm. Später hatte sie sich auf seinem Handy gemeldet und ihm mitgeteilt, dass sie Maren Lahnstein angerufen und ihr, wie sie es ausdrückte, ein paar Takte erzählt habe.


  Er hatte daraufhin sofort versucht, Maren telefonisch zu erreichen, doch sie hatte nicht abgehoben. Nach einer miserablen Nacht hatte er sich heute Morgen in die Arbeit gestürzt, um nicht über den Schlamassel nachdenken zu müssen, in den er sich da hineinmanövriert hatte. In einem hatte Veronika jedenfalls recht. Er war ein Trottel.
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  »Wir haben Ihre Botschaft gefunden, Brandau.« Reinhold Meier drehte seinen Stuhl um und setzte sich breitbeinig darauf, die Arme auf die Rückenlehne gestützt.


  »Was für eine Botschaft? Ich verstehe nicht.« Johannes Brandau sah aus, als wäre er in den letzten Stunden um zehn Jahre gealtert. Die Nacht in Gewahrsam hatte ihm offenbar zugesetzt. Trotzdem weigerte er sich weiterhin, einen Anwalt kommen zu lassen.


  »›Ihr Frauen, ordnet euch euren Männern unter, wie sich’s gebührt in dem Herrn‹.«


  »Was soll der Mist?« Brandau nahm die Kaffeetasse entgegen, die Schmiedel ihm reichte.


  »Das ist kein Mist, das steht in der Bibel. Brief des Paulus an die Kolosser, Kapitel drei, Vers achtzehn, abgekürzt Kol 3,18. Aber das muss ich Ihnen doch wohl nicht erklären. Diesmal war es in die Erde unter einem Busch gekratzt. Wäre beinahe vom Regen weggewaschen worden.«


  »Ich weiß nicht, was ihr von mir wollt.«


  »Wie wäre es für den Anfang mit einem Geständnis?«


  »Ich habe nichts getan!« Er sprang auf und schleuderte die Kaffeetasse auf den Boden. »Was wollt ihr verdammten Bullen von mir? Was soll das alles?«


  Der Streifenpolizist, der bei der Tür stand, hatte die Hand an die Waffe gelegt, doch Schmiedel schüttelte den Kopf. Brandau wankte hin und her, dann ließ er sich zurück auf den Stuhl fallen und verbarg sein Gesicht in den Händen. Meier und Schmiedel tauschten einen Blick.


  Schmiedel trat näher. »Sagen Sie uns einfach, wo Sie gestern Abend waren, bevor wir Sie an der Haustür abgefangen haben.«


  »Das geht Sie nichts an.«


  »Ach, geht das Spielchen wieder von vorne los?« Meier schob seinen Stuhl noch ein Stück näher, sodass er Brandau beinahe die Beine einquetschte. »Das geht uns sehr wohl etwas an, Herr Brandau. Wir haben nämlich drei Morde aufzuklären. Kristina Keller, Ellen Dankert, Valentina Frederiksen. Alle drei brutal zu Tode gequält. Und Sie sind einschlägig vorbestraft und haben kein Alibi. Genau deshalb geht uns das etwas an.«


  »Ich war am Bahnhof, hab mich mit ’nem Kumpel getroffen.«


  »Wie heißt der Kumpel?«


  »Keine Ahnung.«


  »Sie treffen sich mit einem Kumpel, von dem Sie nicht mal den Namen kennen? Wollen Sie mich verarschen?«


  »Ich kenn’ den Kerl nicht. Ich habe mir nur was besorgt.«


  »Und was?«


  Brandau zuckte mit den Schultern. »Ein bisschen was zum Feiern. Ihr wisst schon. Ecstasy, Speed, ein bisschen Ice und so was. Ihr habt das Zeug doch in meiner Jacke gefunden.«


  »Da war auch Flunitrazepam dabei.«


  »Was?« Er sah Meier verständnislos an.


  »Ropys. Flunies. Sie wissen genau, wovon ich rede.«


  »Ach so.«


  »Was hatten Sie damit vor?«


  »Nichts.«


  »Sie geben einen Haufen Geld aus für nichts?«


  »Für den Eigenbedarf halt. Ich bin kein Dealer.«


  »Mit Flunitrazepam sind die Opfer gefügig gemacht worden.«


  »Scheiße, da kann ich doch nichts für. Ich habe damit nichts zu tun.«


  »Sie würden Frauen nie etwas antun, nicht wahr? Sie sind ein richtiger Softie.« Meier fixierte ihn.


  »Mensch, nur weil ich eine von denen ein bisschen härter rangenommen habe, bin ich doch nicht gleich ein Killer.«


  »Ach nein?« Meier beugte sich vor. »Du bist einschlägig vorbestraft«, brüllte er. »Du hattest das Zeug, um die Frauen zu betäuben. Und du hast einen besonderen Draht zu diesem verdammten Fisch.« Er tippte Brandau mit dem Finger auf die Brust, ungefähr dort, wo die Tätowierung war. Brandau zuckte zurück, Meier packte und schüttelte ihn. »Raus mit der Sprache, wie hast du sie in die Falle gelockt?«


  Schmiedel legte seinem Kollegen die Hand auf die Schulter. »Fünf Minuten Pause, okay?«


  Meier blickte ihn wütend an, doch er stand auf. Die beiden gingen vor die Tür und ließen Brandau in der Obhut des Streifenbeamten zurück.


  »Sag mal, geht es dir noch gut?«, flüsterte Schmiedel aufgebracht, kaum dass sie draußen waren. »Du kannst ihn doch nicht so drangsalieren. Wenn der das seinem Anwalt erzählt, dann gute Nacht.«


  »Er ist ganz kurz davor zusammenzubrechen, ich spüre das«, verteidigte sich Meier.


  »Einen Scheiß ist er. Wir wissen nicht einmal sicher, ob er es wirklich war. Die Spusi hat in seiner Wohnung nicht das Geringste gefunden. Absolut nichts. Nada. Bis auf die Pillen haben wir nichts gegen ihn in der Hand. Oder glaubst du, der Haftrichter stimmt einer U-Haft zu, weil er eine Fischtätowierung auf der Brust hat? Die Louis hält ihn auch für unschuldig, das habe ich gestern gleich gemerkt. Vermutlich wollte sie ihn deshalb nicht selbst vernehmen.«


  »Ach, das hast du gleich gemerkt? Und warum reißen wir uns dann hier den Arsch auf?«


  »Weil er im Augenblick unser einziger Verdächtiger ist. Es wäre fahrlässig, ihn einfach laufen zu lassen.«


  Meier senkte den Kopf. »Du hast ja recht. Ich habe mich zu sehr da reingesteigert. Der Kerl macht mich wahnsinnig. Ich würde ihm am liebsten seine grinsende Visage einschlagen.«


  »Ich weiß. Deshalb lassen wir ihn jetzt noch ein bisschen schmoren. Abgemacht?«


  »Okay. Aber viel Zeit haben wir nicht mehr. Nachher müssen wir ihn dem Haftrichter vorführen, und der wird uns unsere dürftigen Verdachtsmomente um die Ohren hauen.«


  »Wart’s ab.«


  »Ich bin gespannt.« Meier nickte, Schmiedel gab dem Streifenbeamten Bescheid, dass Brandau zurück in die Zelle konnte, dann drehte er sich wieder zu Meier um. »Mittagspause?«


  »Mittagspause.« Sie marschierten los. »Danke«, sagte Meier, als sie in den Paternoster stiegen, der sie zur Kantine ins Erdgeschoss brachte.


  »Wofür?«, fragte Schmiedel und grinste.


  Lydias Handy klingelte, als sie auf dem Weg zurück von der Rechtsmedizin ins Präsidium waren. Sie blieb im Foyer stehen und gab Salomon ein Zeichen, nicht auf sie zu warten.


  »Ja?«


  »Frau Louis? Förster hier. Haben Sie einen Augenblick Zeit?«


  Lydia unterdrückte ein Stöhnen. Das Letzte, woran sie jetzt denken wollte, waren ihre Albträume oder ihre verdammte Therapie. Sie leitete eine Mordkommission, die drei brutale Verbrechen aufklären musste. Sie arbeiteten ohnehin schon gegen die Zeit, machten Jagd auf einen Mann, der sich inzwischen so sicher fühlte, dass er sogar am helllichten Tag mordete, und ihr einziger Verdächtiger hatte ein Alibi, das sie geheim halten musste. »Worum geht es denn, Frau Förster?«


  »Um die Morde. Sie leiten doch die Ermittlungen?«


  »Um die Morde? Sie wissen etwas darüber?«


  »Ich würde mich gern mit Ihnen treffen, Frau Louis. Dann kann ich es Ihnen erklären.«


  Lydia überlegte fieberhaft. Sie wollte auf keinen Fall, dass ihre Therapeutin ins Präsidium kam. Das Risiko war ihr zu groß. Was, wenn durchsickerte, dass sie die Frau kannte? Wenn die Kollegen anfingen, eins und eins zusammenzuzählen? Sie kam sich vor wie auf einem sinkenden Schiff. Überall in ihrem Leben taten sich Risse auf, sie rannte von einem Leck zum anderen und stopfte es, so gut es ging, dabei war der Untergang längst nicht mehr aufzuhalten.


  »Ich könnte bei Ihnen vorbeikommen«, schlug sie vor. »Aber heute schaffe ich es nicht mehr. Wir stecken hier bis zum Hals in Arbeit.«


  »Gut. Dann morgen. Haben Sie nachmittags Zeit? So gegen drei?«


  »Müsste ich irgendwie hinkriegen.«


  »Abgemacht. Aber nicht bei mir zu Hause. Das wäre nicht gut. Ist es Ihnen recht, wenn wir uns in einem Café treffen?«


  »Ganz wie Sie meinen. Aber bitte in der Nähe des Präsidiums. Ich bin morgen mit Sicherheit auch den ganzen Tag hier.«


  »Die ›Alte Bastion‹? Das liegt direkt am Rheinufer in Richtung Altstadt.«


  »Klingt gut. Also morgen um drei.« Lydia unterbrach die Verbindung. Hoffentlich wollte diese Förster ihr nicht nur ein paar gute Ratschläge geben, wie sie ihre Arbeit zu machen hatte, sich als Profilerin aufspielen. Das hätte ihr gerade noch gefehlt. Sie war sich zwar darüber im Klaren, dass es hilfreich sein konnte, sich mit der Psyche eines Killers auseinanderzusetzen, um ihm auf die Schliche zu kommen. Doch andererseits waren Täterprofile eine heikle Angelegenheit, auch wenn die Experten der Abteilung ›Operative Fallanalyse‹ beim LKA noch so sehr betonten, wie wissenschaftlich fundiert ihre Methoden seien. Wer nicht genug von seinem Handwerk verstand, konnte eine Menge Schaden anrichten. Im Zentrum der Ermittlungen stand für Lydia immer noch die gute alte Polizeiarbeit, das Sammeln und Auswerten von Indizien und Spuren. Harte Fakten, die kein Richter bis zur Unkenntlichkeit verdrehen konnte. Sie wusste, wie wichtig das war. Sie hatte es am eigenen Leib erfahren.
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  Sommer 1984


  Ganz winzig ist der Vogel, hat noch keine richtigen Federn, unter dem braun-weiß gemusterten Flaum sieht man seine nackte rosa Haut. Bestimmt ist er aus dem Nest gefallen. Er liegt im Gras und piepst hilflos.


  Er ist allein im Garten. Eigentlich wollte er unter dem Birnbaum ein riesiges Loch buddeln, um seinen Schatz zu vergraben. Ein Geheimversteck, das niemand außer ihm kennt. Er hat seine Schippe fest in die trockene, harte Erde gestemmt. Schweiß ist ihm über das Gesicht gelaufen vor Anstrengung, trotzdem ist das Loch erst klitzeklein und flach wie eine Pfütze. Da passt sein Schatz niemals hinein.


  Sein Schatz, das sind eine glitzernde Murmel, die er Kai aus der Kindergartentasche stibitzt hat, ein kleiner blauer Matchbox-Rennwagen und ein Taschenmesser, das ganz hinten in der Küchenschublade lag. Mama hat das Messer bestimmt längst vergessen. Es ist alt und schon ein bisschen rostig, aber die Klinge ist höllenscharf. Das blaue Rennauto hat Tobias letzte Woche mit auf den Spielplatz gebracht und dort vergessen. Er hat es gefunden. Jetzt gehört es ihm.


  Das Vogelbaby versucht zu laufen, aber ein Beinchen knickt immer weg. Bestimmt ist es gebrochen. Saskia hat sich einmal das Bein gebrochen, und sie haben es im Krankenhaus von oben bis unten weiß eingewickelt. Gips heißt das, hat Saskia gesagt. Der Gips war hart. Ob man ein Vogelbeinchen auch in Gips wickeln kann? Er schleicht vorsichtig näher. Das Tier ist mit einem Mal still. Hat es Angst vor ihm? Oder ist es tot? Er weiß nicht, was er machen soll. Geschwind hebt er einen kleinen Stein auf und lässt ihn auf das halbnackte Bündel fallen. Der Vogel zuckt, doch er gibt keinen Laut von sich. Er hebt noch einen Stein auf, diesmal einen etwas größeren, und schleudert ihn mit voller Wucht auf den Vogel. Das Tier piepst laut, an seinem rosa Bauch erscheint ein winziger Blutfleck.


  Ihm läuft ein Schauder über den Rücken. Er sieht zu, wie das Blut im Gefieder versickert. Wieder versucht das Vogelbaby, sich auf seine dürren Beinchen zu stellen. Sicherlich möchte es vor ihm davonlaufen, aber es kann ihm nicht mehr entkommen.


  In aller Ruhe sammelt er zwei Hände voll Steine und sucht sich einen guten Platz. Ein paar Schritte von dem Tier entfernt ist ein Baumstumpf. Hier hat Papa den alten Kirschbaum abgesägt, weil er morsch war. Er steigt auf den Stumpf, was mit den Steinen in den Händen gar nicht so einfach ist. Das Vögelchen ist von hier aus nur ein kleiner grauer Fleck in der Wiese. Die ersten drei Steine landen daneben. Er überlegt schon, ob er wieder heruntersteigen und näher rangehen soll, aber dann trifft er. Keinen Laut gibt das graue Bündel von sich, es zuckt nur unter dem Aufprall. Er wirft den nächsten Stein. Den nächsten. Immer öfter trifft er.


  Die Hände sind leer. Er läuft zu dem kleinen Vogel, der jetzt ganz blutig ist. Merkwürdig sieht er aus. Und ekelig. Mit einem Mal denkt er an Mama. Die wird bestimmt böse, wenn sie den blutigen Vogel findet. Einmal hat sie eine tote Maus im Garten entdeckt und furchtbar geschrien. Dabei war die Maus nicht einmal blutig. Dafür sind kleine weiße Würmer in ihr herumgekrochen. Das sah ulkig aus.


  Er muss den Vogel verschwinden lassen, bevor Mama zurück in den Garten kommt. Rasch holt er die Schippe, hebt das Tier damit auf und trägt es zu dem Loch unter dem Birnbaum. Er lässt es hineinfallen und verteilt die wenige Erde, die er ausgehoben hat, über dem Grab. Der Vogel ist kaum bedeckt, aber es genügt. Jetzt muss er sich allerdings einen neuen Platz für seinen Schatz suchen. Aber das macht nichts, die Stelle unter dem Birnbaum war sowieso doof.
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  Samstag, 19. September


  Den ganzen Vormittag hatte es geregnet, aber jetzt brach die Sonne zwischen den Wolken hindurch, und die Pfützen dampften. Lydia genoss die Wärme auf ihrem Gesicht, während sie das Rathausufer entlanglief. Bisher hatte sie es vermeiden können, Brandau zu begegnen. Sie war sich sicher gewesen, dass sie ihn nach Ablauf der Frist laufen lassen mussten, aber Schmiedel hatte ihr einen Strich durch die Rechnung gemacht. Er hatte einen guten Draht zum Haftrichter und diesen überzeugt, dass es besser sei, Brandau trotz der dürftigen Beweislage noch übers Wochenende festzuhalten. Sie betete, dass sich möglichst bald eine andere Spur auftun möge, aber es sah nicht gut aus.


  Das Café war voll, es duftete nach Kaffee und frisch gebackenen Waffeln. Lydia blickte sich suchend um. An der Theke studierten zwei ältere Damen die Kuchenauswahl, ein Vater wischte verkleckertes Eis vom Pullover seiner kleinen Tochter, ein weißhaariger Mann beobachtete die Szene über seine Zeitung hinweg.


  Die Therapeutin saß an einem kleinen Tisch in der hintersten Ecke, vor einer Tür, auf der »Privat« stand, und blätterte in einer Zeitschrift. Der Inhalt schien sie nicht sonderlich zu fesseln, rastlos huschte ihr Blick über die Seiten. Lydia schlängelte sich zwischen den eng stehenden Tischen hindurch.


  »Tut mir leid, es ist ein bisschen später geworden.«


  Frau Förster streckte die Hand zur Begrüßung aus. »Das macht nichts.« Sie winkte dem Kellner. »Was möchten Sie trinken?« Sie bestellte einen Milchkaffee für Lydia und für sich einen weiteren Tee. Bis die Getränke auf dem Tisch standen, sprachen sie nicht über den Grund ihres Treffens. Lydia fand es befremdlich, der Frau, die mehr über sie wusste als jeder andere Mensch, so zwanglos im Café gegenüberzusitzen. Es erschien ihr unpassend.


  Schließlich nahm sie einen Schluck von ihrem Kaffee und fragte: »Sie wollten mir etwas über die Morde mitteilen?«


  Die Ärztin nickte. »Ja. Aber ich möchte vorher etwas klarstellen. Wir haben uns hier außerhalb meiner Praxis getroffen, sozusagen auf neutralem Terrain. Trotzdem ist es möglich, dass wir nach diesem Gespräch die Rollen von Therapeutin und Patientin nicht mehr aufrechterhalten können. Was ich Ihnen zu sagen habe, könnte sich auf unser Vertrauensverhältnis auswirken. Über dieses Risiko sollten Sie sich im Klaren sein. Ich empfehle Ihnen in diesem Fall natürlich gern eine Kollegin.«


  Lydia rutschte auf die Stuhlkante. »Sie halten das, was Sie mir sagen wollen, für wichtig?«


  »Ja.«


  »Dann schießen Sie los.«


  Die Ärztin beugte sich vor und senkte die Stimme. »Was ich Ihnen erzähle, ist vertraulich. Ich bitte Sie, das in jedem Fall zu respektieren. Und ich kann Ihnen keine Akteneinsicht gewähren oder detaillierte Informationen geben. Jedenfalls nicht ohne eine entsprechende richterliche Anordnung.« Sie schob ihre Teetasse von sich weg und rückte noch ein Stück näher an Lydia heran. »Zwei der drei Frauen, die ermordet wurden, waren meine Patientinnen.«


  »Was?«, fragte Lydia ungläubig. Ihre Gedanken überschlugen sich.


  »Kristina Keller kam seit fast zwei Jahren regelmäßig zu mir, immer am Montagnachmittag, also auch an dem Tag, an dem sie starb. Möglicherweise bin ich die Letzte, die sie lebend gesehen hat. Abgesehen von ihrem Mörder natürlich. Ein schrecklicher Gedanke.« Die Ärztin stockte und fuhr sich mit der Hand durch das rotblonde Haar. Eine steile Falte bildete sich auf ihrer Stirn, die Lydia noch nie zuvor aufgefallen war. »Valentina Frederiksen kannte ich noch nicht so lange. Etwa drei Monate. Beide waren Gewaltopfer. Kristina Keller wurde an ihrem Arbeitsplatz vergewaltigt, vermutlich von einem Kollegen. Der Mann trug eine Maske, deshalb war sie sich nicht sicher. Valentina Frederiksen wurde als Kind missbraucht.« Sie nahm einen Schluck Tee. »Ich weiß nicht, wie das mit Ihrem zweiten Opfer ist, aber in der Zeitung stand etwas von Spuren älterer Misshandlungen. Ich nehme an, auch sie hatte Erfahrung mit Gewalt.«


  Lydia schluckte. Ihre Gedanken rasten immer noch. Bilder drängten sich in ihr Bewusstsein. Die Fische in ihrer Wohnung, in der Dusche, auf dem Laptop. Aber sie war nicht wehrlos. Nicht mehr. »Sie glauben, das ist es, was den Täter reizt? Dass die Frauen schon einmal Opfer waren?«


  Die Therapeutin nickte. »So etwas in der Art. Vielleicht vermittelt ihm das ein Gefühl von Sicherheit, die Gewissheit, dass diese Frauen sich wahrscheinlich nicht sehr heftig zur Wehr setzen werden. Sie sind besonders verletzlich und daher leichte Beute. Aber ich glaube nicht, dass es lediglich um diesen pragmatischen Aspekt geht.«


  »Die Hilflosigkeit törnt ihn an.«


  »Wenn Sie es so ausdrücken wollen.«


  Lydia umklammerte nachdenklich ihre Tasse. »Eins verstehe ich nicht. Wie findet er sie? Woher kennt er ihre Geschichte? Was ihnen widerfahren ist, steht ihnen schließlich nicht auf der Stirn geschrieben.« Dann fiel ihr etwas ein. Zwei der Opfer waren Dr. Försters Patientinnen gewesen. So wie sie selbst. »Was ist mit Ihnen?«, fragte sie. »Könnte es sein, dass jemand Einblick in Ihre Patientenakten hatte? Wurde in letzter Zeit bei Ihnen eingebrochen?«


  »Nein, das ist unmöglich. An meine Patientenakten kommt kein Fremder heran. Und eingebrochen wurde auch nicht.« Sie dachte nach. »Ich vermute etwas anderes. Es gibt einige Foren im Internet, in denen sich Gewaltopfer miteinander austauschen.«


  »Die sind doch sicherlich anonym?«


  »Ja, natürlich. Aber es gibt Wege, an die persönlichen Daten heranzukommen. Vielleicht hat der Täter sich mit einer erfundenen Leidensgeschichte als Frau eingeloggt und persönliche Kontakte geknüpft. So konnte er seine Opfer ganz einfach zu einem Treffen überreden und in die Falle locken. Welche Frau hat schon Bedenken, sich mit einer Leidensgenossin zu verabreden, die Ähnliches durchgemacht hat wie sie?«


  »Das ist wirklich pervers.« Lydia empfand das angeregte Gemurmel und das heitere Lachen an den Nachbar-tischen plötzlich als bedrückend. Das Café war von einer Minute auf die andere stickig und eng geworden. Hastig kramte sie in ihrer Tasche. »Ich muss jetzt los, zurück ins Präsidium. Ich werde auf jeden Fall einen Kollegen dransetzen, diese Foren nach verdächtigen Mitgliedern zu durchforsten. Vielleicht werden wir ja fündig. Und wir werden noch einmal mit der Lebensgefährtin von Valentina Frederiksen sprechen. Womöglich weiß sie, ob ihre Freundin sich im Internet mit anderen Frauen ausgetauscht hat.« Sie legte einen Geldschein auf den Tisch.


  Die Ärztin gab ihn ihr zurück. »Ich lade Sie ein, Frau Louis.«


  Lydia steckte das Geld wieder in die Tasche. »Danke. Ich glaube, Sie haben uns sehr geholfen.«


  Chris Salomon musterte die Kneipe abschätzend von außen. Verschmutzte Fenster, an denen weiße Zettel verkündeten, dass es sich um einen »Raucherklub« handelte, und die lediglich einen schemenhaften Einblick in das schäbige Interieur ermöglichten, eine Holztür, von der die Farbe abblätterte. Lediglich die Leuchtreklame, die in die Dunkelheit hinausschrie, dass man hier alle Spiele auf einem riesigen Bildschirm sehen könne, funkelte wie ein Fremdkörper an der Fassade. Chris zuckte mit den Schultern und trat ein. Die Luft war zum Schneiden, schwere Qualmwolken hüllten ihn augenblicklich ein. Kein Ort, an dem er sich freiwillig aufhalten würde, soviel stand fest. Seine Partnerin war da offenbar weniger zimperlich. Die paar Gäste warfen ihm einen kurzen, desinteressierten Blick zu und wandten sich dann wieder ab, um weiter schweigend in ihr Bierglas zu stieren. Der riesige Bildschirm war dunkel. Chris trat an die Theke und bestellte ein Alt.


  Der Wirt, ein hagerer Kerl mit kleinen, misstrauischen Augen, stellte ihm das Getränk wortlos vor die Nase.


  »Ist heute kein Spiel?«, fragte Chris.


  »Das Ding ist kaputt«, erklärte der Wirt. »So viel Kohle und hat gerade mal zwei Jahre gehalten.«


  »Seit wann ist der Fernseher denn kaputt?«


  Der Mann kniff misstrauisch die Augen zusammen. »Was interessiert Sie das?«


  »Ich bin nur neugierig.«


  Er lachte auf. »Haha. Und ich bin der Weihnachtsmann. Bullen erkenne ich auf zehn Meter gegen den Wind.«


  »Ach ja?«


  »Sind Sie etwa keiner?«


  »Gut.« Chris zog seinen Dienstausweis hervor. »Dann machen wir es eben offiziell. Ich möchte mit Ihnen über den vergangenen Donnerstag sprechen, den zehnten September.«


  Der Wirt stöhnte. »Ihre Kollegen haben mich doch schon befragt. Kann sein, dass der schöne Jo hier war, kann aber auch nicht sein. Ich weiß es nicht mehr.«


  »Aber Sie wissen, welches Spiel lief.«


  »Was hat das damit zu tun?«


  »Manchmal hilft es der Erinnerung auf die Sprünge.«


  »Ach, wirklich?«


  »An die Frau erinnern Sie sich aber noch?«


  »Welche Frau? Da war keine Frau.«


  »Blond, schlank, sehr attraktiv. Kurze Haare. Hatte vermutlich einen schwarzen Strickpulli an.«


  Die kleinen Augen des Wirts zuckten. »Ich weiß echt nicht«, sagte er, aber es klang nicht mehr so überzeugt wie zuvor.


  In diesem Augenblick wurde die Eingangstür aufgestoßen und eine ältere Frau mit fettigen grauen Haaren schlurfte herein. Sie grüßte den Wirt mit tiefer, rauchiger Stimme und machte es sich auf einem Hocker am anderen Ende der Theke bequem. Sie hob die Hand, die in orangefarbenen fingerlosen Handschuhen steckte, und streckte zwei schmutzige Finger in die Luft.


  »Bier und Korn?«, fragte der Wirt.


  »Immer her damit«, dröhnte die Alte.


  Chris stöhnte innerlich. Die Frau war im denkbar schlechtesten Moment aufgetaucht. Er war sich sicher, dass Lydias Beschreibung bei dem Wirt eine Erinnerung ausgelöst hatte. Jetzt konnte er wieder von vorn anfangen. Vielleicht sollte er ihm damit drohen, ihn aufs Präsidium zu bestellen, wenn er nicht kooperierte. Allerdings war das keine gute Idee. Das Risiko war zu groß, als dass er es darauf ankommen ließ.
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  Sonntag, 20. September


  Dr. Christian Feller war ein hagerer, grauhaariger Mann in Anzughose und dunkelblauem Rollkragenpullover. Sein Gesicht war sonnengebräunt.


  »Ich bedauere sehr, Sie am Sonntagvormittag stören zu müssen, Herr Feller«, sagte Klaus Halverstett. »Vor allem, wo Sie gerade erst aus dem Urlaub zurückgekehrt sind.«


  »Wenn mir Ihr Besuch nicht recht wäre, hätte ich Ihnen das gesagt«, antwortete Feller knapp und ging voran in eine Küche mit gediegener Eichenholzausstattung. »Meine Frau ist bei ihrer Mutter im Heim, aber einen Kaffee bekomme ich gerade noch hin. Darf ich Ihnen eine Tasse anbieten?«


  »Danke, gern.« Halverstett setzte sich an den Tisch und sah zu, wie der Radiologe mit bedächtigen Handgriffen Kaffee aufbrühte. Man merkte, dass er es nicht häufig tat. Halverstett ertappte sich bei der Vorstellung, dass der Mann in Gedanken eine Arbeitsanleitung durchging, um nur ja nichts zu vergessen. Er schätzte den Arzt auf Anfang sechzig, vermutlich hatte er nur noch zwei oder drei, höchstens fünf Jahre bis zur Rente. Obwohl er damit kaum zehn Jahre älter war als Halverstett, schien er einer anderen Generation anzugehören. Halverstetts Vater hatte bis zu seinem Lebensende nicht einmal ein Ei gekocht. Als seine Frau starb, war er hilflos im Chaos versunken, doch er hatte sich bis zu seinem Tod standhaft geweigert, irgendwelche Hausarbeiten zu erlernen. Lieber hatte er die Abhängigkeit von anderen ertragen, als auf seine alten Tage seine lebenslangen Überzeugungen über Bord zu werfen.


  Schließlich saßen Halverstett und Feller einander gegenüber, jeder eine dampfende Tasse vor sich. Feller hatte sogar irgendwo im Schrank noch ein paar Kekse aufgetrieben und sie auf einer Untertasse drapiert.


  Halverstett nahm einen Schluck. »Ich hatte Ihnen ja bereits am Telefon gesagt, dass es um Ihren alten Schulfreund Rainer Kästner geht.«


  »Und genau damit haben Sie mich geködert.« Er blickte Halverstett erwartungsvoll an, der sofort einhakte.


  »Was ist Ihre Theorie darüber, was damals geschehen ist?«


  Feller zog die Augenbrauen hoch. »Ich dachte, Sie hätten frische Hinweise? Warum interessiert Sie der Fall nach all den Jahren?«


  »Wir haben möglicherweise neue Informationen. Seine Mutter hat angedeutet, dass er vielleicht eine Geliebte hatte. Eine verheiratete Frau. Können Sie uns dazu etwas sagen?«


  Feller blickte aus dem Fenster auf den gepflegten Vorgarten. Ein Eichhörnchen huschte über den Rasen und verschwand unter einem Busch. »Dieses lästige Pack«, sagte er. Dann sah er entschuldigend zu Halverstett. »Diese Viecher sind niedlich, aber auch eine Plage«, erklärte er. »Sie vergraben überall ihre Vorräte. Sie können sich gar nicht vorstellen, wie oft meine Frau Nüsse aus den Blumenkübeln graben muss.«


  Halverstett wartete.


  »Also, es ist gut möglich, dass es da jemanden in Rainers Leben gab. Ich weiß aber nichts Genaues. Wir hatten uns damals, sagen wir, ein wenig auseinanderentwickelt.«


  »Auseinanderentwickelt? Davon hat mir seine Mutter gar nichts gesagt.«


  »Ich glaube nicht, dass er es ihr gegenüber erwähnt hat. Sie hatte einen Narren an mir gefressen. Ich vermute, sie hat sich gewünscht, ihr Sohn wäre wie ich.«


  »In welcher Beziehung?«


  »Ehrgeizig, strebsam, zuverlässig. Rainer war ein Hasardeur, ein Spieler. Er hatte keine großen Ziele.«


  »War das der Grund, warum Sie nicht mehr so viel Kontakt zu ihm hatten?«


  Der Arzt nahm sich Zeit, von seinem Kaffee zu trinken und die Tasse behutsam wieder auf der Untertasse zu platzieren. »Wohl auch«, antwortete er. »Wenn man jung ist, kann man leichter mit diesen Unterschieden umgehen. Aber wir waren keine Jungen mehr, es war Zeit, Verantwortung zu übernehmen. Ich war damals gerade im Begriff, mir meine eigene Praxis einzurichten. Das bedeutete eine Menge Verantwortung. Verantwortung, die Rainer nicht übernehmen wollte.«


  »Was hat Rainer beruflich gemacht?«


  »Erst hat er ewig lange studiert und dann die unterschiedlichsten Jobs angenommen. Was er zuletzt gemacht hat, weiß ich nicht.«


  »Und Sie wissen tatsächlich nichts über diese geheimnisvolle Frau?«


  Christian Feller zögerte. Dann erhob er sich und verließ die Küche. Wenig später kam er mit einem kleinen Zettel und einem Stift zurück. Er schrieb etwas auf das Papier und reichte es Halverstett. »Ich könnte mir vorstellen, dass Sie dort mehr erfahren.«


  Feller hatte sich nicht wieder gesetzt, das Gespräch war für ihn offenbar beendet. »Sie haben mir noch nicht gesagt, warum sich die Polizei nach über dreißig Jahren wieder für Rainer interessiert«, stellte er fest.


  Halverstett erhob sich ebenfalls. »Vor knapp vier Wochen wurden Gebeine im Aaper Wald gefunden. Nach Alter, Geschlecht und Liegezeit zu urteilen könnte es sich um die sterblichen Überreste von Rainer Kästner handeln.«


  »Oh, mein Gott. Sie meinen, er hat all die Jahre dort im Wald gelegen?«


  Halverstett ging auf die Tür zu. »Es wäre möglich.«


  Er verabschiedete sich von dem Arzt und kehrte zu seinem Wagen zurück. Erst als er hinter dem Steuer saß, blickte er auf den Zettel. Aber was dort geschrieben stand, war lediglich ein weiteres Rätsel.


  Es war beinahe gemütlich. Köster hatte Teilchen mitgebracht, Ruth Wiechert und das Greenhorn verteilten Kaffeetassen auf den Tischen. Von draußen funkelte eine goldene Herbstsonne durch die Fenster und tauchte den Besprechungsraum in warmes Licht. Das alles versöhnte die Mitglieder der »Moko Steine« ein wenig damit, dass heute Sonntag war und die meisten Menschen frei hatten, das herrliche Wetter für einen Spaziergang am Rhein nutzen konnten oder um in ihrem Garten die Rosen zurückzuschneiden.


  Lydia wollte gerade anfangen, als Salomon sich räusperte. »Ich hätte etwas Wichtiges mitzuteilen. Wenn es dir recht ist, würde ich gern anfangen.«


  Lydia blinzelte irritiert. Was kam jetzt? Das Geständnis, warum er so lange kein Wort über den alten Kölner Fall verloren hatte? Oder die Erklärung seines Rückzugs aus der Mordkommission? Ihr wurde bewusst, wie wenig sie ihn kannte. Sie hielt alles für möglich. Um seine Lippen spielte ein zufriedenes Lächeln, sie war sich nicht sicher, ob sie das, was er zu sagen hatte, ebenso erfreuen würde wie ihn. Aber es gab nur einen Weg, das herauszufinden.


  »Bitte«, sagte sie, »schieß los.«


  »Ich habe gestern ein wenig das Düsseldorfer Nachtleben getestet«, begann er.


  »Hört! Hört!«, rief Meier. »Kulturschock!«


  Hackmann pfiff durch die Lücke zwischen seinen Schneidezähnen.


  Lydia verkniff es sich, die beiden zur Ordnung zu rufen. Sie standen alle unter wahnsinnigem Druck, mit dem jeder auf seine Weise fertigwerden musste. Und wenn es mit dummen Witzen war.


  »Nun ja«, fuhr Salomon grinsend fort. »Sehr beeindruckend war es nicht. Ich war in einer ziemlich heruntergekommenen Kneipe in Flingern.«


  »Du hast das Alibi von unserem schönen Jo noch mal überprüft?«, fragte Schmiedel.


  Lydias Herz setzte aus. Sie starrte Salomon an.


  »Genau das. Und ich habe eine Zeugin gefunden, die sich ganz sicher ist, dass er an dem Abend da war.«


  »Die geheimnisvolle Super-Schnecke?«, wollte Meier wissen.


  »Nein, eine ältere Frau, die regelmäßig in der Kneipe verkehrt.«


  »Eine alte Säuferin? Das ist nicht gerade die ideale Zeugin«, gab Schmiedel zu bedenken.


  »Ja, ich weiß, aber sie machte einen vernünftigen Eindruck auf mich und schien zu wissen, wovon sie sprach. Und mit dem Tag war sie sich auch sicher, sie konnte sogar sagen, dass an dem Abend Deutschland gegen Aserbaidschan spielte. Und das Beste kommt noch: Nachdem sie mir alles haarklein beschrieben hatte, war der Wirt plötzlich auch von seinem Gedächtnisschwund geheilt.«


  »Das heißt, wir haben zwei Zeugen, die Brandau an dem Abend gesehen haben?«, fragte Wirtz.


  »Genau.«


  Hackmann kratzte sich am Hinterkopf. »Und was ist mit der mysteriösen Schnalle?«


  »Die beiden sagen, dass sie die Frau nie zuvor gesehen haben. Wir könnten sie zwar anhand der Beschreibung suchen, aber ich halte das für überflüssig, da Brandau ja wohl jetzt entlastet ist. Soll sich das Rauschgiftdezernat weiter mit ihm herumschlagen.«


  »So ein Mist«, fluchte Meier. »Unser einziger Verdächtiger, da geht er dahin.«


  Lydia versuchte, ruhig zu atmen. Sie vermied es, Salomon anzusehen. In ihr brodelte es. Einerseits war sie unendlich erleichtert. Dieser arrogante Idiot hatte ihr soeben den Arsch gerettet. Andererseits traute sie ihm nicht. Sie fragte sich, warum er das getan hatte. Die beiden Zeugen hatten sie sicherlich hinreichend beschrieben. Er wusste also Bescheid. Er hatte sie in der Hand und konnte jederzeit die Bombe platzen lassen. Er konnte sie erpressen. Ohnmächtige Wut überfiel sie. Sie hatte keine Lust, die nächsten Jahre mit jemandem zusammenzuarbeiten, der ihr dunkelstes Geheimnis kannte und ihr damit das Leben zur Hölle machen konnte. Sie hatte die Chance gehabt, ihn loszuwerden. Warum hatte sie sie nicht genutzt?


  »Gute Arbeit, Salomon«, sagte sie mit mühsam beherrschter Stimme. »Meier, du sorgst bitte dafür, dass Herr Brandau noch heute entlassen wird.« Sie blickte auf ihre Unterlagen, versuchte das Gefühlschaos zu verdrängen und sich auf die Fakten zu konzentrieren. »Dann also wieder alles auf null. Legen wir los. Ich fasse noch einmal zusammen, was wir bisher über den Tathergang im letzten Fall wissen: Im Gegensatz zu den beiden anderen Opfern wurde Valentina Frederiksen am helllichten Tag ermordet, in einem Teil des Südparks, der zwar für Bauarbeiten abgesperrt, aber nicht vollkommen unzugänglich war. Bei Ellen Dankert ist der Täter bereits ein höheres Risiko eingegangen als bei dem ersten Opfer Kristina Keller, indem er sie an einer ungeschützten Stelle im Park ermordet hat. Diesmal ist er noch einen Schritt weitergegangen.«


  »Eskalation?«, fragte Köster dazwischen.


  »Darauf wollte ich hinaus«, erwiderte Lydia. Sie hatte sich wieder unter Kontrolle. Die Beschäftigung mit dem Fall ließ sie ihre eigenen Probleme vergessen. »Er wird jedes Mal ein bisschen wagemutiger. Sowohl, was den Tatort, als auch, was den Zeitpunkt angeht. Um vier Uhr morgens in einem Stadtwald ist man mit großer Sicherheit ungestört, um sechs oder sieben abends in einem öffentlichen Park sieht das ganz anders aus.«


  »Dann macht er bestimmt bald einen Fehler«, meinte Schmiedel.


  »Ich würde ihn gern kriegen, bevor er dazu die Gelegenheit hat«, sagte Lydia. »Es gibt noch ein paar Auffälligkeiten, die wir nicht vergessen dürfen. Die drei Frauen sind nicht der gleiche Typ. Kristina Keller war schlank und hatte lange dunkle Haare, Ellen Dankert war ebenfalls schlank, aber sie hatte dunkelblonde Haare, und Valentina Frederiksen war eher kräftig und hatte kurzes, rot gefärbtes Haar.«


  »Und sie war eine Lesbe«, ergänzte Hackmann.


  »Ja und?«, fuhr Ruth ihn an. »Stört dich das?«


  »Nicht bei der, nicht mein Typ.«


  »Schnauze, Hackmann!« Schmiedel warf ihm einen genervten Blick zu. »Wir sollten das trotzdem im Hinterkopf behalten«, fuhr er an die Übrigen gerichtet fort. »Wenn unser Mann tatsächlich so etwas wie religiöse Strafen vollzieht, dann könnte das in ihrem Fall das Motiv sein. ›Ordnet euch den Männern unter‹, womöglich ist das wörtlich gemeint.«


  »Und bei den anderen beiden? Damit sind wir doch schon mal in einer Sackgasse gelandet.« Meier blickte in die Runde. »Bei Kristina Keller haben wir absolut nichts gefunden.«


  »Das heißt aber nicht, dass es nichts zu finden gibt«, meinte Schmiedel. »Schließlich hatten wir da die Bibelzitate noch nicht.«


  »Ich weiß nicht, ob ich mich ausreichend in so ein krankes Hirn versetzen kann, um irgendeinen Zusammenhang zwischen den Zitaten und dem Mordmotiv zu erkennen.« Meier verschränkte die Arme. »Für mich sind diese Bibelstellen einfach nur total bescheuert.«


  »Es gäbe da noch eine andere Möglichkeit«, sagte Lydia schnell. Sie wollte nicht, dass die Situation erneut eskalierte. »Bei mir hat sich eine Zeugin gemeldet, eine Frau Förster. Sie ist Therapeutin. Sie hat mir etwas Interessantes erzählt.« Lydia berichtete von dem Gespräch und von Försters Verdacht. »Ich möchte, dass zwei von euch sich dahinterklemmen, die entsprechenden Websites zusammenstellen und nach auffälligen Postings überprüfen. Wirtz und Wiechert, macht ihr das? Ich werde noch einmal mit Antje Maltkowski, der Lebensgefährtin von Valentina Frederiksen, sprechen. Vielleicht weiß sie, ob ihre Freundin sich im Internet mit Leidensgenossinnen ausgetauscht hat.«


  Köster notierte etwas. »Was ist mit der toxikologischen Untersuchung von Valentina Frederiksens Leiche? Schon ein Ergebnis?«


  Lydia schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Das wird wohl vor morgen nichts mehr. Immerhin wissen wir bereits, dass sie ebenfalls blau verfärbte Magenwände hatte. Wir dürfen also davon ausgehen, dass auch sie mit Flunitrazepam ruhiggestellt wurde. Frau Lahnstein hat im Rachen der Toten übrigens eine fast vollständig erhaltene Kapsel gefunden, die ein bläuliches Pulver enthielt. Flunitrazepam ist normalerweise in Tablettenform erhältlich, nicht als Kapsel. Es wäre also möglich, dass der Täter die Tabletten zerstoßen und ihr als Kapseln verabreicht hat, damit sie nichts ahnt. Vielleicht hat er sie sogar gegen Kapseln vertauscht, die sie normalerweise einnimmt, Vitaminpräparate möglicherweise. Auch danach werde ich Frau Maltkowski fragen. Auf jeden Fall muss sie mehrere davon geschluckt haben, denn die Kapsel, die im Rachen feststeckte, kann nicht den Magen verfärbt haben. Anmerkungen?«


  Niemand sagte etwas.


  »Dann bliebe noch Köln.« Sie sah Mörike an.


  »Leider kann ich noch nicht viel sagen.« Er verzog das Gesicht. »Ich habe offenbar eine Pechsträhne.« Er grinste verlegen. »Der Zeuge ist verreist, aber er kommt angeblich nächste Woche zurück. Und die Frau ist verzogen. Sie wohnt jetzt in Bayern. Ich habe schon mit den Kollegen vor Ort Kontakt aufgenommen. Aber am Wochenende läuft da nichts.«


  Lydia seufzte. »Wäre ja auch zu schön gewesen, wenn mal was auf Anhieb klappen würde. Bleib bitte dran. Hast du die Akte?« Salomon hatte seinem Kollegen in Köln die Akte zurückgegeben, damit sie auf dem offiziellen Dienstweg nach Düsseldorf gebracht werden konnte.


  Mörike nickte. »Ist gestern gekommen. Aber die ist äußerst mager. Es fehlen sogar Seiten. Morgen spreche ich noch mal mit dem Kollegen, der die Ermittlungen geleitet hat.«


  »In Ordnung. Und mach den Bayern Dampf. Es geht schließlich um dreifachen Mord.«


  Wenig später war Lydia zurück in ihrem Büro. Sie war allein, Salomon nahm in einem anderen Raum die offiziellen Aussagen der beiden Entlastungszeugen auf. Er hatte sie diskret darauf hingewiesen, dass er den Wirt und seinen Stammgast für elf Uhr aufs Präsidium bestellt hatte, und angedeutet, dass er Bescheid sagen würde, wenn die Luft wieder rein war. Lydia hatte sich daraufhin schleunigst hinter ihren Schreibtisch verzogen. Nicht auszudenken, wenn im letzten Augenblick doch noch die Bombe platzte, weil diese versoffene Alte sie auf dem Flur erkannte.


  Sie saß am Schreibtisch, den Blick auf den Bildschirm geheftet, doch ihre Gedanken waren nicht auf den Bericht konzentriert, den sie schreiben wollte. Etwas nagte an ihr. Das Gefühl, etwas Wichtiges übersehen zu haben. Eine Ahnung. Sie schloss die Augen und versuchte, der Idee auf die Spur zu kommen, die in ihrem Unterbewusstsein herumgeisterte, aber sie bekam sie nicht zu fassen. Schließlich gab sie es auf und widmete sich wieder dem Bericht. Wenn der Gedanke wichtig war, würde er früher oder später den Weg in ihr Bewusstsein finden.


  Halverstett sah zum wiederholten Mal auf die Uhr, obwohl er es sich verboten hatte. Er war mit Maren zum Mittagessen verabredet. Seit jenem Abend, an dem er sich mit so fatalen Folgen mit seiner Frau gestritten hatte, hatten sie sich nicht gesprochen. Auch als sie die Verabredung für heute getroffen hatten, war Maren am Telefon kurz angebunden gewesen. Er wusste, dass sie viel um die Ohren hatte, aber das beruhigte ihn nicht. Sie war inzwischen fast zwanzig Minuten zu spät, und es würde ihn nicht wundern, wenn sie gleich anrief und unter irgendeinem Vorwand absagte. Er hatte sie in eine äußerst unangenehme Lage gebracht, und er schämte sich dafür. Vermutlich geschah es ihm ganz recht, wenn nicht nur seine Ehe in die Brüche ging, sondern auch sie sich von ihm abwandte. Was sie wohl von ihm denken mochte? Dass er sie als Grund vorgeschoben hatte, um die Trennung von seiner Frau einfacher über die Bühne zu bringen? Dass er sie womöglich als schändliche Verführerin dargestellt hatte, um besser dazustehen? Der Gastraum des spanischen Restaurants in der Altstadt, das er für ihr Treffen ausgesucht hatte, kam ihm mit einem Mal entsetzlich stickig vor. Hastig löste er den Knoten seiner Krawatte.


  Endlich ging die Tür auf, und Maren trat ein. Sie entdeckte ihn und trat an seinen Tisch. »Entschuldige bitte die Verspätung«, sagte sie atemlos. »Ich war so erledigt, dass ich auf dem Sofa eingeschlafen bin. Ich habe eine grauenvolle Woche hinter mir.«


  Sie sah blass aus. Die kleinen Fältchen um die grünen Augen, die sonst ihr Lächeln ein wenig schelmisch wirken ließen, verliehen ihrem Gesicht heute einen müden, kummervollen Ausdruck. Trotzdem sah sie in dem engen grauen Strickkleid wunderschön aus.


  »Woran ich nicht ganz unschuldig bin«, sagte Halverstett zerknirscht.


  Sie sah ihn an, sagte jedoch nichts. Er war aufgestanden, um sie zu begrüßen, jetzt setzten sie sich. Der Kellner kam, brachte die Karten und nahm die Getränke-bestellung entgegen. Maren wollte wie er nur Wasser, keinen Wein. Das hätte vermutlich zu sehr nach Feiern ausgesehen. Und zu feiern gab es nichts. Sie studierten schweigend die Karte, bestellten und schwiegen weiter, bis Halverstett es nicht mehr aushielt.


  »Ich möchte nicht, dass du irgendetwas Falsches denkst«, platzte er heraus.


  »Was wäre denn das Falsche?« Maren nippte an ihrem Wasser.


  »Dass ich dich benutzt habe. Dass ich meiner Frau Dinge über uns erzählt habe, die so nicht stimmen.«


  »Und was hast du ihr erzählt?«


  »Dass wir uns gut verstehen und ich mich in deiner Gegenwart sehr wohl fühle. Dass ich mit dir reden kann und es genieße, nichts erklären zu müssen.« Er hielt inne, bevor er weitersprach. »Und dass ich noch nicht weiß, was daraus wird.«


  Maren sah ihn an. »Warum hast du überhaupt mit deiner Frau darüber gesprochen? Was wolltest du damit erreichen? Dass sie eine Entscheidung herbeiführt, die du dich nicht traust, selbst zu treffen?«


  Halverstett sah sie erstaunt an, dann begriff er. »Nein, das ist es nicht. Ich habe zuerst mit ihr darüber gesprochen, dass ich unsere Ehe für beendet halte. Nicht gescheitert, das klingt so, als wäre sie von vorneherein ein Fehler gewesen. Das wäre gelogen, wir hatten ein paar sehr schöne Jahre zusammen, vor allem, als unsere Söhne noch klein waren. Aber irgendwann haben wir uns auseinandergelebt. Die Liebe ist einfach eingeschlafen, ich weiß auch nicht, wie das geschehen ist. Ich habe ihr gesagt, dass ich mich von ihr trennen will. Sie hat es gut aufgenommen. Ich war mir sicher, dass wir in Freundschaft auseinandergehen können. Deshalb habe ich ihr von dir erzählt. Ich dachte, sie würde es verstehen.«


  Maren lachte auf. »Und kaum hattest du mich erwähnt, da hat sie all deine schönen Worte von der eingeschlafenen Liebe in den Wind geschossen und war stinksauer. Was hat sie gesagt? Dass du auch nicht besser bist als andere Männer?«


  »Sie benutzte das Wort ›schwanzgesteuert‹.«


  Wieder lachte Maren. Ihr Gesicht erschien mit einem Mal nicht mehr müde, ihre Haut sah frisch und rosig aus, so als hätte sie gerade einen Dauerlauf hinter sich gebracht.


  Halverstett sah sie irritiert an. »Ich verstehe nicht, was daran so witzig ist«, sagte er, halb verärgert, halb erleichtert, dass sie ihm offenbar nicht mehr böse war.


  »Was glaubst du denn, wie sie hätte reagieren sollen? Du erzählst ihr die traurige Geschichte von der erloschenen Liebe, und am Ende offenbarst du ihr, dass du dich mit einer anderen triffst: Keine Frau der Welt würde dir in einem solchen Fall Teil eins der Geschichte noch abkaufen.«


  »Aber es ist die Wahrheit.«


  Sie lächelte und griff nach seiner Hand. »Ich weiß.«


  Der Kellner brachte das Essen, und während sie sich über den gegrillten Fisch hermachten, plauderten sie über alle möglichen Dinge. Keiner von beiden hatte das Bedürfnis, weiter über Halverstetts Ehe zu sprechen. Das Thema war erledigt. Vorläufig zumindest. Es hatte nichts mehr mit ihnen zu tun.


  Nachdem Maren auch noch eine Crema Catalana verdrückt hatte, lehnte sie sich genüsslich zurück. »Das hat gutgetan«, sagte sie. »Ich glaube, ich habe in der letzten halben Stunde mehr gegessen als in der ganzen vergangenen Woche. Wenn ich zu viel arbeite, vergesse ich, auf mich zu achten. Danke, dass du mich wenigstens hin und wieder päppelst.«


  »Jederzeit gern.«


  »Kann ich dich etwas fragen?« Sie sah mit einem Mal ernst aus.


  »Sicher.«


  »Du kennst doch Kriminalhauptkommissarin Louis ganz gut, oder?«


  Er blickte sie verdutzt an. »Ja. Ich denke schon.«


  »Was hältst du von ihr?«


  »Was ich von ihr halte? Sie ist ziemlich verschlossen, launisch und unberechenbar. Ich vermute, dass sie sich nicht immer an die Dienstvorschriften hält. Aber sie ist eine gute Ermittlerin.«


  Maren nickte. »Hältst du sie für integer?«


  »Integer? Wie kommst du darauf?«


  »Kann ich dir nicht verraten. Bitte antworte mir einfach.«


  Er betrachtete sie neugierig. Als sie nichts weiter hinzufügte, zuckte er resigniert mit den Schultern. »Ja«, sagte er. »Ich halte sie für absolut integer.«


  »Danke.«


  Halverstett bohrte noch ein bisschen weiter, doch er stieß auf Granit. Also gab er nach und nahm Marens Vorschlag an, einen Spaziergang im Sonnenschein zu machen und danach einen Kaffee in der »Alten Bastion« zu trinken.
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  Montag, 21. September


  Thomas Hackmann sprang die Treppen im Foyer des Präsidiums hinunter, immer zwei Stufen auf einmal. Sein Zielobjekt befand sich im Paternoster, und er wollte es auf keinen Fall aus den Augen verlieren. Eigentlich sollte er an seinem Schreibtisch sitzen und die Zeugenaussagen aus dem Südpark sichten und auf brauchbare Hinweise überprüfen. Aber das Wichtigste war seine Karriere. Und der leistete er bestimmt keinen Vorschub, indem er am Schreibtisch hockte und zusammenstellte, wer wann wen wo gesehen hatte. Sicherlich stieß man dabei manchmal auf eine verdächtige Person, doch das konnte auch eine halbe Stunde warten. Wenn er es aber schaffte, der Louis so richtig ans Bein zu pinkeln, sodass ihre Karriere auf Eis gelegt wurde oder sie sogar aus dem Polizeidienst ausscheiden musste, war das viel mehr wert als hundert verdächtige Personen. Wenn sie weg war, war das größte Hindernis beiseitegeräumt, das zwischen ihm und dem Dienstgrad des Ersten Kriminalhauptkommissars stand. Und eine Schlüsselfigur im Zusammenhang mit Louis’ Untergang machte gerade einen kleinen privaten Ausflug, der sich als interessant erweisen könnte, das sagte ihm seine Nase.


  Als er das Erdgeschoss erreichte, verlangsamte er seine Schritte. Schließlich wollte er keine Aufmerksamkeit erregen, vor allem nicht die des Mannes, der in dem Moment das Gebäude verließ. Hackmann folgte ihm in sicherem Abstand und grinste zufrieden, als dieser wie erwartet auf keinen der Dienstwagen zuschritt, sondern das Gelände zu Fuß verließ. Er steckte sich eine Zigarette an und ließ sich etwas zurückfallen. Der Mann marschierte zielstrebig in Richtung Kirchfeldstraße, der er ein Stück folgte. Am Kirchplatz angekommen steuerte er auf die Bushaltestelle zu. Hackmann fluchte. Der Bus bedeutete ein Risiko. Er studierte ein Schaufenster in der Nähe der Haltestelle und überlegte, was er tun sollte. Der Bus kam, der Mann stieg ein und drängte sich bis nach hinten durch. Im Inneren war es brechend voll. Glück gehabt. Hackmann rannte über die Straße und sprang in letzter Sekunde zwischen die sich bereits schließenden Türen. Der Fahrer bedachte ihn mit einem missmutigen Blick, und sein Gesicht verzog sich noch mehr, als Hackmann nach einem Fahrschein verlangte.


  Es ging Richtung Süden. Der Bus passierte den S-Bahnhof Bilk, den Südring und das Universitätsgelände, ohne dass etwas geschah. Hackmann hoffte, dass er sein Zielobjekt zwischen all den Studenten, die zwischenzeitlich ein- und wieder ausgestiegen waren, nicht aus den Augen verloren hatte. Sie steuerten jetzt auf Himmelgeist zu. Hier war Düsseldorf noch richtig ländlich. Links standen Pferde auf einer Koppel, rechts schimmerte hinter den Feldern der Rhein.


  Der Bus hielt in der Nähe einer Gaststätte, und Hackmann hätte beinahe nicht mitbekommen, dass der Mann ausstieg. Er fluchte und hetzte hinterher. Auf der Straße wandte er sich schnell ab. Außer ihnen beiden hatte niemand den Bus verlassen. Der Mann schien ihn jedoch nicht bemerkt zu haben. Er war in eine Wohnstraße eingebogen. Hackmann wartete an der Ecke, bis er ihn in einem der Häuser verschwinden sah, dann schlenderte er unauffällig daran vorbei. Es war ein hübsches, verklinkertes Einfamilienhaus, an dem ein weißes Schild neben der Tür prangte, so wie es bei Arztpraxen zu finden war. Aus den Augenwinkeln entzifferte er die Aufschrift, ohne sein Tempo zu drosseln.


  »Dr. Kerstin Förster. Psychotherapeutin«.


  Hackmann unterdrückte einen erneuten Fluch. Das war die Therapeutin, die sich bei der Louis gemeldet hatte. Von wegen privater Ausflug. Der Mistkerl war offiziell hier, vermutlich um die Aussage aufzunehmen oder weitere Details zu erfragen. Warum hatte dieser Idiot nicht den Dienstwagen genommen? Und wieso hatte es eben in der Festung auf dem Korridor so ausgesehen, als vergewissere er sich, dass keiner sein Fortgehen bemerkte?


  Hackmann fummelte sein Zigarettenpäckchen aus der Jacke, steckte sich eine an und inhalierte tief. Dieser Ausflug sollte ihm eine Lehre sein. Zu versuchen, der Louis einen reinzuwürgen war schön und gut, aber wenn er anfing, Phantome zu jagen, war das ein schlechtes Zeichen. Ein Taxi passierte ihn, und er hob den Arm. Je schneller er zurück in seinem Büro war, desto besser. Den Rest des Vormittags würde er brav die Aussagen durchgehen, so viel stand fest. Das hieß nicht, dass er seine Pläne aufgab. Er brauchte lediglich einen längeren Atem.


  Lydia knallte die Bürotür hinter sich zu. Salomon war nicht da, sie hatte ihr Reich für sich. Sie warf den Parka über den Besucherstuhl und blieb nachdenklich stehen. Das Gespräch mit Antje Maltkowski war anstrengend und frustrierend gewesen. Die junge Frau war vor Kummer und Entsetzen wie gelähmt, kaum in der Lage, vernünftig auf ihre Fragen zu antworten. Immerhin hatte sie sich daran erinnert, dass ein Unbekannter vor etwa zwei Wochen im Café die Toiletten beschmiert hatte. Auf die große Spiegelfläche über dem Waschbecken hatte jemand mit roter Farbe einen riesigen Fisch gemalt. Sie hatte keine Ahnung, wer das gewesen sein könnte, es war den ganzen Tag über viel Betrieb gewesen, und sie hatten die Schmiererei erst am Abend bemerkt, als sie schließen wollten.


  Davon, dass ihre Lebensgefährtin sich in Internet-Foren mit Frauen austauschte, die ebenfalls missbraucht worden waren, hatte Frau Maltkowski nichts hören wollen. »So eine war sie nicht«, hatte sie aufgebracht hervorgestoßen, so als wäre daran etwas Anstößiges.


  Zumindest hatten sie jetzt die Bestätigung, dass in zwei Fällen jemand dem künftigen Opfer einige Zeit vor dem Mord einen Fisch an die Wand gemalt hatte. In dreien, wenn Lydia das Geschmiere in ihrer Dusche mit einrechnete.


  Philipp Dankert konnte sich allerdings nicht an einen Fisch erinnern, weder im Bad noch sonst wo, aber das bedeutete nicht unbedingt etwas. Zum einen war Ellens Ermordung wohl nicht von langer Hand geplant gewesen, zum anderen hätte Ellen vermutlich gedacht, dass eins ihrer Kinder der Urheber war, und nicht viel Aufhebens darum gemacht, sondern das Geschmiere einfach weggewischt. In dem Fall hätte ihr Mann nie davon erfahren.


  Lydia setzte sich und schaltete den Computer an. Das Telefon klingelte. Es war Maren Lahnstein.


  »Ich habe etwas gefunden«, sagte die Ärztin. »Es ist aber ein bisschen delikat.«


  »Delikat?«, wiederholte Lydia spitz. »Ich fürchte, ich verstehe nicht.«


  Lahnstein seufzte. »Das werden Sie gleich. Ich habe Ihnen doch von der Kapsel erzählt, die in Valentina Frederiksens Rachen feststeckte.«


  »Die mit dem Flunitrazepam. Ja, ich erinnere mich.« Lydia massierte mit einer Hand ihren Nacken, während sie zuhörte. Sie war todmüde, dabei war es noch nicht einmal Mittag.


  »Ich habe den Inhalt analysieren lassen. Es befand sich nicht nur Flunitrazepam darin, sondern auch eine geringe Menge Codein.«


  »Und was hat das zu bedeuten?«


  »Vor einigen Wochen hatte ich einen jungen Mann hier auf dem Tisch. Er war an einem selbst gemixten Drogencocktail gestorben. Vermutlich ein Unfall. In seiner Wohnung haben Ihre Kollegen eine kleine Menge unterschiedlicher Pillen und Partydrogen gefunden. Speed, Ecstasy und solche Sachen. Interessanterweise auch Codeinkapseln, die der Mann mit zerstoßenen Flunitrazepam-Tabletten, sagen wir, angereichert hatte. Sie wissen, dass Flunitrazepam wegen des Gedächtnisverlustes, den es auslöst, als Vergewaltigungsdroge missbraucht wird? Wegen der inzwischen vorgeschriebenen Blaufärbung ist es schwieriger geworden, den Opfern den Wirkstoff unauffällig unterzujubeln. Diese Kapseln mit kombiniertem Inhalt sind vermutlich eine neue Masche. Die Mädchen denken, sie schlucken Codein, das macht nur ein bisschen high. In Wirklichkeit werden sie mit Flunitrazepam außer Gefecht gesetzt. Es ist zwar möglich, dass die Gelatine-Umhüllung die Wirkung des Stoffes verzögert, aber das kann ja auch gewollt sein.«


  »Und das geht so einfach mit diesen Kapseln? Aufmachen, auffüllen und wieder schließen?«


  »Das ist kein Problem. Man kann sogar leere Gelatinekapseln samt dem Zubehör zum Befüllen im Internet erwerben. Das ist wirklich ein Kinderspiel.«


  »Sie glauben, die Kapsel, die Valentina Frederiksen im Rachen hatte, stammte aus der Herstellung dieses Typen? Es sind doch sicherlich schon andere auf die Idee gekommen, das Flunitrazepam auf diese Weise zu verstecken.«


  »Das wäre natürlich möglich. Doch die Kombination mit Codein ist äußerst ungewöhnlich. Ihren Kollegen vom Drogendezernat ist diese Variante jedenfalls zum ersten Mal untergekommen.«


  »Aber wir haben keine Ahnung, wie viele Kapseln der Kerl unter die Leute gebracht hat.«


  »Haben wir wohl. Keine einzige. Er ist gestorben, bevor er seine Geschäfte damit machen konnte.«


  »Sicher?«


  »Ihre Kollegen sind fest davon überzeugt.«


  »Das heißt …«, setzte Lydia an, und der Gedanke, der ihr durch den Kopf schoss, ließ sie frösteln.


  »Dass sie von der Wohnung dieses Mannes direkt in die Asservatenkammer des Präsidiums gebracht wurden«, ergänzte Maren Lahnstein.


  »Aus der letztens Pillen verschwunden sind.« Lydia wagte nicht, zu Ende zu denken, was das bedeutete. »Es gab eine interne Untersuchung«, fuhr sie fort. »Doch sie ist, soviel ich weiß, im Sand verlaufen. Offiziell erfährt man ja nichts.«


  »Ich halte den schriftlichen Bericht noch ein oder zwei Tage zurück«, sagte Maren Lahnstein leise. »Ich denke, das ist in Ihrem Sinne, Frau Louis.« Sie machte eine kurze Pause, bevor sie kaum hörbar hinzufügte: »Ich möchte nicht in Ihrer Haut stecken.« Dann legte sie auf.


  Lydia hielt den Hörer in der Hand, als wäre er an ihren Fingern festgefroren, und warf einen hastigen Blick zur Tür. Ihr einsames Büro erschien ihr mit einem Mal als der gefährlichste Ort der Welt.
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  Sommer 1984


  Er sitzt mit einer Tüte Gummibärchen auf der Fensterbank und beobachtet die Straße. Es ist Abend, aber es ist noch nicht dunkel. Eben ist Kerstin aus dem Haus gegangen. Sie hat gelacht und zu ihm hochgewinkt. Sie geht auf eine Party, deshalb war sie den ganzen Tag fröhlich. Sie hat ihm sogar die Tüte Gummibärchen geschenkt. Sie trägt eine Jeans und ein T-Shirt, aber er hat gesehen, wie sie etwas in ihre Tasche gestopft hat, etwas Glitzerndes mit vielen kleinen bunten Plättchen. Das zieht sie bestimmt heimlich auf der Party an.


  Ihm ist langweilig. Auf der Straße ist nichts los. Die Gummibärchen mag er auch nicht mehr. Er springt von der Fensterbank und holt die kleine durchsichtige Plastiktüte hervor, in die er seinen Schatz getan hat. Vielleicht findet er heute ein gutes Versteck dafür. Mama hat das Taschenmesser noch nicht vermisst. Aber Tobias hat überall auf dem Spielplatz sein Auto gesucht. Er hat Tobias sogar geholfen und hatte dabei ein ganz komisches Gefühl im Bauch.


  Ob er woanders ein Loch graben soll? Aber wo?


  Er öffnet die Zimmertür und schleicht auf den Flur. Unten klappert Mama in der Küche herum. Papa ist noch nicht da. Er klettert die Treppe hinunter, so leise, dass Mama nichts hört. Sein Blick fällt auf die Kellertür. Im Keller ist es dunkel und unheimlich, dafür gibt es viele tolle Verstecke. Die Tür ist abgeschlossen, aber der Schlüssel steckt. Mit Mühe dreht er den riesigen Schlüssel im Schloss. Die Tür quietscht, als er sie aufzieht. Erschrocken lauscht er, doch aus der Küche ist immer noch Klappern zu hören.


  Er kommt nicht an den Lichtschalter heran, also muss er im Dunkeln die Treppe hinabsteigen. Etwas Licht fällt durch den Türspalt und durch das winzige, mit Efeu zugewachsene Fenster. Unten ist es kalt. Und es riecht merkwürdig. Alt und staubig. Er macht sich auf die Suche. Die Regale mit den Einmachgläsern sind kein gutes Versteck. Auch nicht der Schrank mit den Wintermänteln. In einer Ecke stehen ein paar alte Stühle und eine Holztruhe, die wie eine echte Schatztruhe aussieht. Eine Schatztruhe für seinen Schatz. Das ist das richtige Versteck. Ob er den Deckel hochheben kann? Er schiebt die alte Wolldecke, die darauf liegt, zur Seite. Sie landet auf dem Boden neben einem Paar Gummistiefeln. Der Deckel ist furchtbar schwer, aber er schafft es, ihn so weit hochzustemmen, dass er in die Truhe hineinschauen kann. Drinnen liegt etwas, das aussieht wie eine Gardine.


  Plötzlich hört er von oben eine Stimme. »Wo ist denn der Junge?«


  Papa!


  Er lässt den Deckel fallen, so schnell, dass er ihm auf den Daumen knallt. Es tut höllisch weh, doch er beißt die Zähne zusammen.


  Mama und Papa rufen nach ihm. Papa klingt böse. Er muss nach oben schleichen, bevor sie ihn finden. Er sagt einfach, dass er sich versteckt hat, damit Papa ihn sucht, wenn er nach Hause kommt.


  Da geht das Licht an. »Ich glaube, das Bürschchen treibt sich im Keller herum. Die Tür ist offen.« Papa poltert die Stufen herunter.


  Er bleibt bei der Truhe stehen und versteckt seinen Schatzbeutel hinter dem Rücken.


  »Ha, hier steckst du.« Papa kommt auf ihn zu.


  Er macht einen Schritt rückwärts und stößt gegen die Truhe.


  Papa sieht ihn an. »Was hast du denn da hinter deinem Rücken?«


  »Nichts.«


  »Dann zeig mir deine Hände.«


  Er kann nicht. Sie kleben an seinem Rücken fest. Papa dreht ihn um, reißt ihm die Tüte aus der Hand und betrachtet die Sachen, ohne sie herauszuholen.


  »So. Das ist also nichts«, sagt er ruhig.


  Auf dem Treppenabsatz klappert es. »Ist er da unten?«, ertönt Mamas Stimme.


  »Ja, er ist hier. Du kannst wieder in die Küche gehen. Wir zwei regeln das.«


  Würde Mama doch bloß herunterkommen! Aber ihre Schritte entfernen sich wieder.


  »Also, warum hast du das Zeug in den Keller geschleppt? Wolltest du es verstecken? In der Truhe da, stimmt’s? Du wolltest die Tüte in der Truhe verschwinden lassen.«


  Er schüttelt heftig den Kopf. Er kann nicht anders. Bestimmt wäre es besser, es einfach zuzugeben. Aber es erscheint ihm zu gefährlich.


  »Nein, wolltest du nicht? Was dann?« Papa wedelt mit der Tüte vor seinem Gesicht herum. »Was wolltest du damit machen?«


  »Nichts.« Er sagt es so leise, dass er es selbst fast nicht hört.


  »Nichts! Nichts! Ist das alles, was du zu sagen hast?« Papa stopft die Tüte in die Tasche seines Jacketts und packt ihn bei den Schultern. »Ich sage dir, was ich denke. Du hast die Sachen geklaut. Und jetzt willst du sie verstecken. Du bist ein Dieb und ein Feigling. Und weißt du, was die gerechte Strafe für Diebe und Feiglinge ist?«


  Er schüttelt den Kopf.


  »Du kommst genau da rein, wo du dein Diebesgut verstecken wolltest.« Papa hebt den Deckel der Truhe hoch. Er ist groß und stark und muss sich überhaupt nicht anstrengen.


  Er zittert. In der Truhe ist es stockfinster und bestimmt bekommt man darin kaum Luft. Er will fragen, wie lange er in der Truhe bleiben muss, doch vielleicht ist es besser, wenn er es nicht weiß.


  Papa packt ihn und stößt ihn hinein. Es tut nicht weh. Die Gardinen sind weich und kitzeln in der Nase. Der Deckel knallt zu. Er hört, wie Papa die Treppe hochgeht und die Kellertür schließt. Eigentlich ist es gar nicht so schlimm. Es ist nur schrecklich düster. Und gruselig. Aber er ist sicher vor den Ratten. Und vor Ungeheuern. Bestimmt dauert es nicht so lange, und er darf zum Abendessen wieder heraus. Dann wird alles gut.
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  »Oh, ein neues Gesicht! Wie bezaubernd! Hallo, mein Täubchen, tritt näher und mach’s dir bequem. So etwas Schnuckeliges, und das so früh am Tag!« Der Mann kam auf Halverstett zu, die Arme zur Begrüßung weit ausgebreitet. Er trug eine hautenge, dunkle Jeans, einen ebenso engen schwarzen Rolli und hatte sich einen weißen Schal um den Hals drapiert. Das füllige graue Haar trug er locker zurückgekämmt, am linken Ohr funkelte ein Brillant. Für fünfundsechzig sah er äußerst attraktiv aus.


  Halverstett blieb irritiert stehen. In seinem ganzen Leben hatte ihn noch keiner »Täubchen« genannt. Außer dem Mann in Schwarz war niemand in dem Gastraum der kleinen Kneipe zu sehen. Kein Wunder an einem Montag um zwölf Uhr mittags. Erstaunlich, dass überhaupt schon geöffnet war. Das Interieur war plüschig rot, und ein süßlicher Vanillegeruch lag in der Luft. Von der Decke hingen allerlei skurrile Gegenstände, offenbar Haushaltsgeräte aus früheren Zeiten: rostige alte Bügeleisen, Schneebesen, Kochlöffel und ein Teekessel. Immerhin passte die Dekoration zu dem Namen der Gaststätte, »Mutters Stübchen«.


  »Ach, mein Lieber. Du siehst ja ganz verlegen aus. Komm mit, wir schauen mal, was wir mit dir anstellen.« Der Fremde griff nach Halverstetts Arm, doch der hatte inzwischen seine Fassung wiedergewonnen und machte sich los.


  »Halverstett, Kriminalpolizei. Sind Sie Rüdiger Karlowski?«


  Der Mann bedachte ihn mit einem kessen Augenaufschlag. »Politesse? Wie niedlich.« Er ging zur Theke, über der etwas baumelte, das Halverstett auf den zweiten Blick als eine Wärmflasche aus Zink erkannte. Genau so eine hatte ihm seine Großmutter immer unter die Bettdecke geschoben, wenn er als kleiner Junge bei ihr übernachtet hatte. »Darf ich dir denn was zu trinken anbieten oder bist du im Dienst, mein Täubchen?«


  Halverstett folgte dem Gastwirt und räusperte sich. »Nein danke, nichts zu trinken, ich habe lediglich ein paar Fragen. Es dauert sicherlich nicht lange. Und bitte ab sofort ohne Täubchen.«


  Karlowski hob die Hände. »Sicherlich, Herr Kommissar. Worum geht es denn?«


  »Stimmt es, dass Sie einen Rainer Kästner kannten?«


  Karlowski wurde blass. »Ach du liebes bisschen! Ihr habt seine Leiche gefunden? Nach all den Jahren? Ist das wahr?«


  Halverstett musterte sein Gegenüber aufmerksam. »Wie kommen Sie darauf, dass es eine Leiche gibt?«


  Karlowski verdrehte die Augen. »Was bitte sonst würde einen von eurem Klub dazu verlassen, so früh am Tag bei mir hereinzuschneien? Der arme Rainer. Ich habe ihn wirklich gemocht. Aber er hat es einfach zu wild getrieben. War abzusehen, dass das nicht gut enden würde.«


  »Zu wild getrieben?«


  »Von Blüte zu Blüte gehüpft. Sie verstehen schon.«


  Halverstett zog die Brauen hoch. »Ich fürchte, ich verstehe nicht. Seine Mutter hatte den Verdacht, dass er eine verheiratete Geliebte hatte. Meinen Sie das?«


  »Rainer und eine Frau?« Karlowski lachte. »Im Leben nicht. Natürlich hat seine Mutter das gedacht. Was hätte sie sonst denken sollen, die gute Frau? Ich fürchte, sie hat bei ihrem Sohn nur das gesehen, was sie sehen wollte.« Er seufzte. »Waren ja auch andere Zeiten damals. Keine schwulen Bürgermeister oder Außenminister. Heute gehört es ja quasi zum guten Ton, sich zu outen.«


  »Rainer Kästner war also schwul?«


  »Worauf du dich verlassen kannst, mein Täubchen.« Er schlug theatralisch die Hand vor den Mund. »Die Macht der Gewohnheit, Herr Kommissar, verzeihen Sie.«


  Halverstett verzog keine Miene. »Waren Sie beide ein Paar?«


  »Eine Zeitlang.« Sein Gesicht wurde ernst. »Aber der Rainer war keiner für eine feste Beziehung. Er brauchte das wilde Leben. Ich bin da eher solide.«


  »Sicherlich waren Sie wütend und verletzt, als er mit Ihnen Schluss gemacht hat?«


  Karlowskis Gesicht zuckte. Seine Augen wurden groß. »Sie glauben, ich hätte was mit seinem Tod zu tun?«, fragte er.


  Halverstett antwortete nicht.


  Der Wirt schüttelte den Kopf. »Das ist nicht mein Stil. Ich sage immer, wer nicht bleiben will, den soll man nicht halten.«


  »Das ist manchmal leichter gesagt als getan.«


  »Stimmt.« Karlowski zog seinen Schal zurecht. »Natürlich ist es nie schön, verlassen zu werden. Aber das heißt nicht, dass man gleich gewalttätig werden muss. Außerdem war das mit uns schon über ein halbes Jahr zu Ende, als er verschwand. Da hatte ich mich längst … anderweitig getröstet.«


  Halverstett nickte, er glaubte dem Mann. Im Laufe der Jahre hatte er gelernt, auf die kleinen Anzeichen zu achten, die Nervosität oder Lügen verrieten. Auch wenn er sich natürlich nie allein darauf verließ. »Irgendeine Idee, was mit Rainer Kästner geschehen sein könnte?«


  »Wie gesagt, er war nicht besonders wählerisch. Er hat genommen, was sich ihm bot. Und wenn ihm danach war, dann ist er auch mal eben nach Himmelgeist raus. Warum auch nicht?«


  »Nach Himmelgeist?«


  »Netter inoffizieller FKK-Strand, viele Gebüsche, anonymer Sex ohne Fragen oder Verpflichtungen. Ich nehme an, dass er dabei irgendwie an den Falschen geraten ist, einen Perversen, der seine Spielchen übertrieben hat. Vielleicht war es auch ein Raubmord. Oder so ein verrückter Homophober hat ihn umgebracht. Er hat gelebt wie auf der Achterbahn, der Rainer. Für solche Leute fällt oft früh der Vorhang.« Er seufzte, wandte sich ab und nahm eine Flasche aus dem Regal. »Jetzt brauch ich aber ein Gläschen«, erklärte er. »Dieses Thema schlägt mir aufs Gemüt. Auch einen?«


  Halverstett winkte ab. »Nein, danke.«


  Karlowski nippte an dem Likör, den er sich eingegossen hatte. »Ihren Job möchte ich nicht haben«, sagte er. »All die Leichen und das viele Blut und diese Gewalt.« Er schüttelte sich. »Da muss man ja depressiv werden.«


  Als Halverstett wieder auf die Straße trat, war die Sonne hinter einer Wand aus Wolken verschwunden. Es war merklich kälter geworden. Genauso, dachte er, wie die Spuren in diesem Fall. Er hatte zwar einiges über Rainer Kästner in Erfahrung gebracht, hatte herausgefunden, warum dieser seiner Mutter gegenüber seine Liebschaften verschwiegen hatte und warum sein feiner Arztfreund auf Abstand gegangen war. Aber in Bezug auf sein Verschwinden warf das nur neue Fragen auf: War Kästner Opfer eines Überfalls oder seines zügellosen Lebenswandels geworden? Und falls er tatsächlich in Himmelgeist von einem Raubmörder getötet wurde, wie waren seine Gebeine am anderen Ende von Düsseldorf im Aaper Wald gelandet? Das ergab keinen Sinn. Eine Dreiecksgeschichte erschien Halverstett ebenfalls nicht sehr wahrscheinlich. Natürlich wäre es möglich, dass Kästner nach Karlowski noch jemanden verführt und verlassen hatte und dass dieser Jemand weniger gelassen damit umgegangen war als der Gastwirt. Aber Halverstett mochte nicht recht daran glauben.


  Nein. Vermutlich handelte es sich bei den Gebeinen aus dem Aaper Wald um die sterblichen Überreste eines anderen Mannes. Das Ergebnis des DNA-Abgleichs müsste im Laufe der Woche eintreffen. Vielleicht wussten sie dann mehr. Zumindest über die Knochen. Danach war Rainer Kästners Verschwinden nicht mehr sein Fall. Und sein Schicksal würde höchstwahrscheinlich weiterhin ungeklärt bleiben.


  Lydia zuckte zusammen, als das Telefon schrillte. Sie hatte Löcher in die Luft gestarrt und versucht, das Puzzleteil zu finden, das sie seit dem Vortag zum Narren hielt, indem es ihr immer wieder entglitt, wenn sie im Begriff war, danach zu greifen.


  Die Morde waren am siebten, am zehnten und am siebzehnten September geschehen. Offenbar plante der Mörder akribisch. Also waren vermutlich auch die Daten kein Zufall. Wenn das stimmte, schienen die Zahlen sieben und zehn eine besondere Rolle zu spielen. Heute war der Einundzwanzigste, also dreimal die Sieben. Vielleicht war das der Grund, warum sie schon die ganze Zeit das Gefühl hatte, dass heute etwas passieren würde. Wenn ihr Instinkt sie nicht trog, blieben ihr nur wenige Stunden, um einen weiteren Mord zu verhindern.


  Und das Schlimmste: Sie war ganz auf sich gestellt. Sie allein wusste, dass der Mistkerl vermutlich ein Kollege war. Sie hatte den Gedanken hundertmal hin und her gewälzt, aber es gab keine andere Erklärung dafür, wie eine Kapsel aus der Asservatenkammer des Düsseldorfer Polizeipräsidiums in den Rachen eines Mordopfers gelangt sein konnte. Sie hatte es allerdings nicht gewagt, beim KK 15, dem Kommissariat für Rauschgiftkriminalität, nachzufragen, ob tatsächlich keine der Kapseln in Umlauf gebracht worden war, bevor der Dealer verhaftet wurde. Das Risiko, dass ihr plötzliches Interesse dem Falschen zu Ohren kam, war zu groß. Theoretisch bestand natürlich auch die Möglichkeit, dass der Dieb die Kapseln verkauft hatte. Aber das glaubte sie nicht. Soweit sie sich erinnerte, war die verschwundene Menge sehr gering gewesen. Natürlich gab es keine offiziellen Infos, aber der Flurfunk war meistens sehr zuverlässig. Und dort war von zwölf Kapseln die Rede gewesen. Das bisschen Geld, das man damit machen konnte, lohnte das Risiko nicht, erwischt zu werden. Für diesen Diebstahl gab es nur ein einziges schlüssiges Motiv: Eigenbedarf. Und zwar eine ganz spezielle Variante des Eigenbedarfs.


  Sie stand allein da. Jeder, dem sie dieses Wissen anvertraute, konnte der Falsche sein. Oder es zumindest an den Falschen weitergeben. Und Köster, der Einzige, dem sie absolut vertraute, war viel zu anständig und vorschriftentreu, um sich auf einen waghalsigen Alleingang einzulassen.


  Sie hob ab. »Ja, Louis.«


  Es war der Portier. »Ich habe hier eine Frau Dankert, die dringend mit Ihnen sprechen möchte.«


  Lydia hätte beinahe den Telefonhörer fallen lassen. Sie hatten Ellen Dankert mit Hilfe ihrer DNA identifiziert. Das konnte nicht sein. Ungläubig starrte sie auf den Bildschirm ihres Computers, so als befände sich dort eine Erklärung für dieses Mysterium. Dann dämmerte es ihr. Sicherlich war diese Frau Dankert eine Verwandte von Ellen, vielleicht die Schwägerin, die sich nach dem Stand der Ermittlungen erkundigen wollte.


  »Frau Louis?« Der Pförtner klang besorgt. »Sind Sie noch dran?«


  »Schicken Sie die Frau hoch.« Sie ärgerte sich über ihre alberne Reaktion. Wenn das so weiterging, wurde sie noch paranoid. Nervös trommelte sie mit den Fingern auf die Tischplatte, bis es endlich an der Tür klopfte. Auf ihr »Herein« trat eine ältere Frau ins Zimmer. Sie hatte eine füllige Figur und ein aufgeschwemmtes Gesicht, das von vielen kleinen Linien durchzogen war. Die Ähnlichkeit mit Philipp Dankert war trotzdem nicht zu übersehen. Bevor sie sich setzte, knöpfte die Frau ihren Mantel auf. Darunter trug sie einen engen Rock und eine geblümte Bluse, die über der Brust spannte.


  Sie streckte die Hand aus. »Hannelore Dankert. Ist es richtig, dass Sie den Mord an meiner Schwiegertochter untersuchen?«


  »Das stimmt. Wie kann ich Ihnen helfen?«


  »Ich hatte keine Ahnung, an wen ich mich wenden soll. Aber Sie wissen bestimmt, was zu tun ist.« Sie machte ihre Handtasche auf. Kein weiteres Wort über die Mutter ihrer Enkel. Keine Regung in ihrem Gesicht, doch Lydia erkannte, dass sie sich unter großer Anstrengung zusammenriss, dass ein einziger falscher Laut, eine einzige falsche Bewegung den Damm aus Selbstbeherrschung brechen würde. Sie zog einen Briefumschlag aus der Tasche und reichte ihn Lydia. »Das habe ich in der Sporttasche meines Sohnes gefunden. Ich möchte, dass Sie die entsprechenden Maßnahmen ergreifen.« Sie schien auf dem Stuhl zu schwanken. Einen Moment lang sah es so aus, als würde sie in Ohnmacht fallen. »Und ich möchte das Sorgerecht für Lukas und Maja.«


  Lydia griff nach dem Umschlag. Philipp Dankert hatte sie nach dem dritten Mord nicht mehr ernsthaft als Täter in Betracht gezogen, schon gar nicht seit Maren Lahnsteins Anruf. Sollte sie sich so getäuscht haben? Fast wünschte sie es sich. Alles war besser als ein Kollege, der auf der falschen Seite stand. Selbst wenn es bedeutete, dass sie den Mörder nicht durch ihre Ermittlungsarbeit, sondern mit fremder Hilfe überführten. Vielleicht gab es ja doch noch eine andere Erklärung für diese verdammte Kapsel in Valentina Frederiksens Rachen.


  Hannelore Dankert machte ihre Hoffnung so schnell zunichte, wie sie sie geweckt hatte. »Ich glaube nicht, dass mein Sohn etwas mit Ellens Tod zu tun hat. Dafür ist er viel zu feige.« Den zweiten Satz hatte sie geflüstert. »Sie werden es verstehen, wenn Sie den Umschlag öffnen.« Die Frau rutschte unruhig auf dem Stuhl hin und her.


  Lydia begriff, dass sie jetzt, nachdem sie die furchtbare Aufgabe, ihren eigenen Sohn zu denunzieren, hinter sich gebracht hatte, so schnell wie möglich hier wegwollte. Sie riss den Umschlag auf. Er enthielt Fotos. Auf dem ersten Bild war ein kleines Mädchen zu sehen, vielleicht zwei oder drei Jahre alt. Es stand nackt in einem orange-farbenen Planschbecken und lachte in die Kamera. Der Himmel über ihm war leuchtend blau, das Gras um das Becken glänzte saftig grün. Das musste Maja sein, Dankerts Tochter. Das zweite Bild zeigte wieder das Mädchen im Planschbecken, doch der Bildausschnitt war anders, das Gesicht war zur Hälfte weggeschnitten, dafür schien der Unterleib merkwürdig ins Zentrum gerückt. Auf dem dritten Bild saß Maja auf dem Rasen, die Beine gespreizt. Sie lachte nicht mehr, ihr Blick war ängstlich und verstört.


  Lydia wusste, was das zu bedeuten hatte, noch bevor sie sich die anderen Bilder ansah. Sie zeigten nicht nur Maja, sondern weitere Mädchen, vielleicht ihre Freundinnen. Auf einigen Bildern erkannte Lydia den gläsernen Küchentisch der Dankerts. Der Gedanke, dass sie nichtsahnend an genau dem Tisch gesessen hatte, an dem Dankert – vermutlich wegen der reizvollen Perspektive - von unten durch die Glasplatte Fotos gemacht hatte, trieb ihr die Magensäure die Speiseröhre hinauf. Rasch legte sie die Bilder weg.


  »Ich verstehe«, murmelte sie.


  »Sie werden ihm die Kinder wegnehmen?« Der Unterkiefer der Frau zitterte leicht. Es musste sie ungeheure Kraft kosten, ruhig zu sprechen.


  »Ich persönlich nicht. Aber ich werde dafür sorgen, dass meine Kollegen vom KK 12 sich um die Sache kümmern.«


  »Ich weiß wirklich nicht, was wir falsch gemacht haben.« Hannelore Dankerts Lippen bebten. »Er war immer ein guter Junge, glauben Sie mir. Wir haben darauf geachtet, dass er weiß, was sich gehört.« Sie knetete ihre Hände. »Wir haben dafür gesorgt, dass er nicht in den falschen Kreisen verkehrt, dass er etwas Anständiges lernt. Ich verstehe es wirklich nicht.« Ihr Gesicht zuckte. »Ich verstehe es nicht«, wiederholte sie.


  Lydia strich sich nervös eine Haarsträhne hinter das Ohr und griff zum Telefonhörer. »Ich lasse jemanden kommen, der sich um Sie kümmert.«


  Nachdem ein Kollege vom KK 12 Hannelore Dankert abgeholt und die Fotos mitgenommen hatte, ließ Lydia den Kopf auf die Tischplatte sinken und schloss die Augen. Hinter ihrer Stirn hatte es angefangen, leise zu pochen. Sie fühlte sich, als wäre sie hundert Jahre alt. Was für ein grauenvoller Tag. Und er war noch lange nicht zu Ende.
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  Rita Schmitt schlug mit dem Finger auf die Taste. »Ja«, sagte sie zufrieden. »Das gefällt mir.«


  »Was gibt es denn?«, fragte Halverstett durch den Qualm eines Ylang-Ylang-Räucherstäbchens, das wie billiges Parfüm stank. Er hatte sich ein Limit gesetzt, bis zu welchem Punkt er Ritas Ausflug in die Esoterik in ihrem gemeinsamen Büro dulden würde. Das war bereits weit überschritten, aber er verspürte nicht die Kraft, mit einer weiteren Frau einen Konflikt auszutragen. Zumal ihm ein schwerer Gang noch bevorstand: Er musste mit Frau Kästner reden. Er war davon überzeugt, dass er der alten Dame Antworten schuldete, auch wenn er ziemlich sicher war, dass sie sie nicht gern hören würde.


  »Ich habe den Besitzer unseres kleinen Matchbox-Flitzers ausgemacht. Da staunst du, was?«


  Halverstett beäugte erst Rita, dann die drei Gegenstände, die sie wie Totems auf ihrem Schreibtisch platziert hatte: die Murmel, das Taschenmesser und das blaue Rennauto. »Du hast den Besitzer eines Spielzeugautos gefunden, das möglicherweise seit dreißig Jahren im Wald verbuddelt lag?«


  »Genau. Zumindest ist die Spur heiß.«


  »Wie heiß?«


  »Äquatorheiß. Der Typ heißt Tobias.«


  »Hat er auch einen Nachnamen?«


  »Sicherlich, aber den kenne ich noch nicht.«


  Halverstett zog die Augenbrauen hoch. »Na, dann«, sagte er, nicht sicher, ob seine Kollegin jetzt vollkommen abdrehte.


  »Also der Reihe nach: Es gibt im Internet Foren und Fanseiten für so ziemlich jede Interessengruppe. Auch für Sammler von Matchbox-Autos. So weit alles klar?«


  »Ich bin nicht aus der Steinzeit. Auch wenn ich vielleicht so aussehe.«


  Rita grinste. »Gut. Ich habe mich in einem dieser Foren ein bisschen umgehört. Habe den Wagen beschrieben, den der Junge in der Nähe der Gebeine gefunden hat. Es handelt sich um einen B.R.M., das steht für British Racing Motors, hergestellt in England zwischen 1965 und 1970. Wichtig ist, dass der Wagen einen auffälligen Produktionsfehler hat, ein nicht ganz mittig angebrachtes Hinterrad.« Rita griff nach dem Auto und hielt es Halverstett hin. Der nickte ungeduldig. Rita fuhr fort. »Mein alter Freund hatte mir ja bereits erzählt, dass der gleiche Produktionsfehler selten mehr als einmal zu finden ist, weil diese Wagen normalerweise nicht in den Verkauf kamen. Heute hat sich besagter Tobias gemeldet und erzählt, dass ihm sein Onkel genau so ein Modell mit genau diesem Fehler geschenkt habe, und zwar zu seinem vierten oder fünften Geburtstag. Ganz sicher ist er nicht. Der Onkel hat den B.R.M. selbst als Kind geschenkt bekommen, und es ist sein Lieblingsauto gewesen, gerade wegen des Fehlers. Tobias hing ebenfalls sehr an dem Wagen, vor allem, weil er den Onkel so mochte. Leider ist er ihm schon wenige Wochen nach seinem Geburtstag gestohlen worden. Und zwar – halt dich fest – irgendwann im Sommer Anfang der achtziger Jahre. Passt doch in unseren Zeitrahmen.«


  »Unser Toter war also ein Matchbox-Autodieb.«


  Rita verdrehte die Augen. »Wart’s ab, es kommt noch besser. Der Typ, dieser Tobias, hatte damals einen Verdacht, wer der Dieb gewesen sein könnte. Es war ein Junge, etwa so alt wie er, der in seiner Nachbarschaft lebte. Und er weiß sogar, was dieser Junge heute macht. Das findet er nämlich sehr witzig.« Rita stellte das Auto wieder auf dem Schreibtisch ab und grinste Halverstett an.


  »Ja, und?«


  »Der Dieb ist zur Polizei gegangen und arbeitet hier bei uns in Düsseldorf.«


  Halverstett schaute von Rita zu dem kleinen blauen Rennwagen. »Du meinst, der Junge, in dessen Besitz dieses Auto zuletzt war, ist ein Kollege hier auf dem Präsidium?«


  »Sieht so aus. Auch wenn die Formulierung ›in dessen Besitz‹ nicht exakt zutrifft, da wir genau genommen von Diebesgut sprechen.«


  Halverstett verdrehte die Augen. »Aber einen Namen hast du nicht?«


  »Noch nicht. Ich habe diesen Tobias danach gefragt, ich hoffe, er antwortet heute noch.«


  »Es ist aber nicht gesagt, dass es tatsächlich dasselbe Auto ist«, gab Halverstett zu bedenken. Er wusste nicht, was er von dieser Information halten sollte. Irgendeine Erinnerung nagte an ihm, doch er konnte nicht einmal sagen, ob sie etwas mit dem Fall zu tun hatte oder ob in seinem Schädel im Augenblick zu viele Probleme auf einmal nach Aufmerksamkeit verlangten. »Dieser Tobias kann ein Verrückter sein, der sich einen Spaß mit dir erlaubt. Oder sein Gedächtnis trügt ihn. Er war vier oder fünf Jahre alt. An wie viele Ereignisse aus deiner Kindergartenzeit erinnerst du dich? Und wie klar sind diese Erinnerungen?«


  Rita verzog den Mund. »Nun sei doch nicht so ein Spielverderber! Gönn mir meinen Erfolg.«


  »Gut«, lenkte er ein. »Sag mir Bescheid, falls dieser Typ dir tatsächlich den Namen eines Kollegen nennt.« Er sah auf die Uhr. »Ich glaube, ich mach bald Schluss für heute.« Er stand auf und sah aus dem Fenster, wo die Dämmerung sich langsam über die Stadt senkte, dann blickte er zurück zu Ritas Schreibtisch, wo ihr Arrangement aus Kerzen und Räucherstäbchen friedlich vor sich hinqualmte. »Ich bin müde. Und ich brauche dringend frische Luft.«


  Lydia blickte auf die Uhr. Fast sieben. Salomon war den ganzen Nachmittag noch nicht aufgetaucht. Nicht dass sie ihn vermisste, aber seine Alleingänge machten sie nervös. Seine letzte Solonummer hatte ihr zwar den Hals gerettet, doch sie traute ihm nicht. Er war wie ein Chamäleon, fügte sich scheinbar nahtlos in seine Umgebung ein, ohne dass er seine wahre Farbe preisgab.


  Es war dämmrig im Büro. Sie hatte das Deckenlicht nicht eingeschaltet, nur die Lampe auf ihrem Schreibtisch brannte. So wirkte der Raum auf seltsam irrationale Art sicherer, jetzt, wo das Feindesland bereits draußen auf dem Korridor begann.


  Lydia stand auf und trat vor den großen Stadtplan, auf dem sie die Tatorte markiert hatte. »Was geht in deinem wirren Kopf vor?«, fragte sie laut. »Was für eine Rechnung hast du mit diesen Frauen zu begleichen? Und warum begleichst du sie auf diese Weise? Was willst du uns mit diesen Bibelstellen sagen? Dass diese drei Frauen gegen Gottes Gebote verstoßen haben? Bist du deshalb zur Polizei gegangen, um Gottes Gebot mit den Mitteln des Rechtsstaats durchzusetzen?«


  Sie fuhr mit den Fingern über die Tatorte. Die zwei ersten, der Wald bei Erkrath und der Zoopark, lagen ungefähr auf einer Linie. Nein, sie lagen genau auf einer Linie. Lydia stockte. Ein Zufall? Sie lief zum Schreibtisch und bog die Lampe so nach oben, dass der Lichtstrahl auf den Plan fiel, dann nahm sie Stift und Lineal und verband die beiden Punkte. Die Linie war vollkommen waagerecht. Bestimmt kein Zufall. Das erklärte die ungewöhnliche, scheinbar planlose Wahl der Tatorte. Vor allem im Fall Ellen Dankert, wo der Mörder sein Opfer aus dem Wald in die Stadt geschafft hatte. Lydia verlängerte die Linie vom Zoopark aus nach unten bis zum Tatort im Südpark. Ihre Hand zitterte beinahe vor Aufregung. Der Strich verlief exakt im rechten Winkel zum ersten, war allerdings fast vier Zentimeter kürzer. Was sollte das werden? Ein Rechteck? Ein Dreieck war es bereits, wenn man vom Südpark herauf wieder nach Erkrath fuhr. Aber Lydia glaubte nicht, dass der Täter sein Werk schon vollendet hatte.


  »Sag’s mir«, murmelte sie. »Was soll das werden? Was für ein makaberes Kunstwerk willst du schaffen?«


  Sie rannte zu ihrem Rechner und ging ins Internet, gab in die Suchmaschine »Christliche Symbole« ein und klickte auf »Bilder«. Schnell hatte sie gefunden, wonach sie suchte. Das Kreuz sprang ihr als Erstes ins Auge. Aber es passte nicht. Es gab keine Möglichkeit, die drei Punkte auf dem Stadtplan so zu verbinden, dass sie ein Kreuz ergaben. Auch nicht, wenn man weitere Punkte hinzufügte. In diesem Fall hätte der Mörder Valentina Frederiksen auf der Rennbahn oberhalb des Grafenberger Waldes umbringen müssen. Oder am S-Bahnhof Eller. Weiter. Hände. Auf keinen Fall. Viel zu kompliziert. Eine Taube. Auch zu kompliziert. Ein Kelch. Dann wäre das angefangene Viereck das Gefäß, und der Fuß fehlte noch. Lydia machte ein paar Skizzen auf ihrem Notizblock. Um einen halbwegs erkennbaren Kelch zu bilden, müsste der Täter noch mindestens vier weitere Morde begehen. Hoffentlich nicht! Lydia klickte sich weiter durch die Symbole, aber alles, was sie fand, war viel zu komplex, um mit wenigen Strichen auszukommen. Blieb nur der Fisch. Der schien es dem Mörder ja besonders angetan zu haben. Aber auch er passte nicht.


  Nachdenklich trat sie zurück an den Stadtplan und kaute auf dem Stift herum. Plötzlich hatte sie eine Idee. Sie malte einen weiteren Punkt oberhalb der Tatorte auf den Aaper Wald, genau über der Mitte der waagerechten Linie. Von diesem Punkt aus zog sie zuerst eine geschwungene Linie über den Erkrather Tatort hinweg bis zum Südpark. Dann eine zweite, die vom gleichen Anfangspunkt aus über den Zoopark führte, die erste Linie kreuzte und im Eller Forst endete. Ein perfekter Fisch. Nicht quer, wie man ihn sonst zeichnete, sondern gewissermaßen auf der Schwanzflosse stehend, aber dennoch sofort zu erkennen. Aaper Wald und Eller Forst. Die beiden Tatorte, die noch fehlten? Aaper Wald? Halverstetts Knochen? Aber die waren von einem Mann und lagen seit dreißig Jahren dort. Verdammt, das musste etwas zu bedeuten haben! Was hatte der Mann im Aaper Wald mit den jungen Frauen zu tun, die in den letzten Wochen ermordet worden waren? Hatte der Fund der Gebeine die Morde in irgendeiner Weise ausgelöst? Kristina Keller wurde etwa zwei Wochen, nachdem die Knochen entdeckt worden waren, umgebracht. Das passte.


  So ein Mist! Sie müsste mit Halverstett reden. Sie müsste wissen, wo genau sich die Fundstelle der Gebeine befand und welche Spuren es gab. Ob eine vielleicht ins Präsidium führte. Die Frage war, ob sie ihm trauen konnte. Bisher hatte sie ihm vertraut. Doch offenbar hatte nun auch bei ihm die verspätete Midlife-Crisis eingesetzt. Warum musste er seine Frau mit dieser Lahnstein betrügen? Was für eine blödsinnige Störung des Hormonhaushalts trieb ältere Männer bloß in die Arme jüngerer Frauen? Oder besser gesagt, in ihre Betten?


  Sie ließ sich auf den Stuhl fallen, zog die Tastatur zu sich heran und gab »Christliche Zahlenmystik« ein. Unter der Zahl sieben fand sie den mit Abstand längsten Eintrag: »Am siebten Tage vollendete Gott das Werk, das er geschaffen hatte, und er ruhte am siebten Tag und erklärte ihn für heilig«, las sie. »Genesis 2,2.« Weiter unten fand sie mehr. »Die sieben Sakramente. Und die sieben Todsünden.« Auch die Zehn und die Siebzehn hatten eine besondere Bedeutung, allerdings nicht die Einundzwanzig. Davon ließ Lydia sich jedoch nicht aus dem Konzept bringen. Auch wenn sie mit der Zahlenmystik vielleicht danebenlag, sie war sich sicher, dass heute Nacht etwas geschehen würde. Und dank ihrer Zeichenversuche wusste sie sogar, wo der Killer höchstwahrscheinlich zuschlagen würde: im Eller Forst. Sie konnte ihm auflauern und ihn auf frischer Tat ertappen. Allerdings wäre ihr wohler, wenn zumindest ein Kollege dabei wäre. Aber wem konnte sie trauen, bei wem sicher sein, dass er absolut dichthielt?
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  Halverstett schlüpfte in seinen Mantel. Rita war eben auf die Toilette verschwunden, sie wollte noch einen Bericht fertig tippen und dann ebenfalls Feierabend machen. Vermutlich würde sie zu Hause im flackernden Schein tausender Kerzen alle zehn Minuten nachsehen, ob dieser Tobias schon geantwortet hatte. Falls der andere geheimnisvolle Mann, der kürzlich in ihr Leben getreten war, ihr Zeit dazu ließ. Halverstett wollte die brennende Kerze nicht unbeaufsichtigt zurücklassen, deshalb wartete er an der Tür.


  Das Telefon klingelte. Seufzend trat er zurück an den Schreibtisch und hob ab. Das hatte man davon, wenn man nicht rechtzeitig aus dem Büro kam. Eine Frau meldete sich, deren Namen er nicht gleich verstand. Im Hintergrund waren Stimmen zu hören, vielleicht rief sie aus einem Restaurant an.


  »Wennig ist mein Name. Wie wenig, aber mit Doppel-N. Ich rufe wegen des Rings an. Der Ring, der in der Zeitung war. Bin ich da richtig?« Sie hatte eine kraftvolle, fordernde Stimme, so als sei es für sie alltäglich, andere herumzukommandieren.


  Halverstett griff nach einem Stift und kritzelte »Wennig« auf einen Zettel. »Ja, das ist richtig. Sie kennen den Ring?«


  »Nicht den Ring. Aber jemanden namens Wolf, der vor etwa dreißig Jahren verschwand.«


  Halverstett setzte sich. »Sagen Sie mir bitte, wo Sie wohnen. Ich würde gern zu Ihnen kommen.«


  »Um Gottes willen!«, rief die Frau. »Aber doch nicht heute Abend. Ich habe das Haus voller Gäste.« Wieder dieser Befehlston.


  Halverstett klopfte mit dem Stift auf die Schreibtischplatte. »Dann vielleicht morgen? Wo finde ich Sie denn?«


  »In Köln.« Sie nannte eine Adresse. »Sie haben wirklich Glück, dass meine Freundin das Foto gesehen hat. Sie hat mir die Zeitung gerade mitgebracht.«


  »Könnten Sie mir am Telefon ein paar Fragen beantworten?«


  »Wenn es schnell geht.«


  »Vor allem eins: Wie hieß dieser Wolf mit Nachnamen?«


  »Da haben Sie mich eiskalt erwischt. Ich zerbreche mir schon die ganze Zeit den Kopf, aber es fällt mir einfach nicht ein. Wir hatten mit diesen Leuten nicht viel zu tun, müssen Sie wissen. Wir haben ein paar Jahre lang im Nachbarhaus gewohnt, aber die waren wirklich nicht unsere Kragenweite. Ich weiß nur, dass der Mann Wolf hieß, weil ich die Frau ständig seinen Namen rufen hörte. ›Wolf nicht!‹, oder ›Wolf, bitte!‹. Da ist es manchmal drunter und drüber gegangen, kann ich Ihnen sagen. Aber wir haben uns nicht eingemischt. Das bringt nur Ärger.«


  Rita kam zur Tür herein, Halverstett deutete auf das Telefon, sie nickte und glitt lautlos auf ihren Platz.


  »Wo haben Sie denn damals gewohnt? Auch in Köln?«


  »Ja, in Dellbrück. Im Grünen wegen der Kinder, Sie verstehen?«


  Halverstett notierte auch diese Adresse. »Und was ist mit diesem Wolf geschehen?« Aus den Augenwinkeln sah er, wie Ritas Augen groß wurden.


  »Ach, angeblich ist er nach Australien gegangen, weil sie ihm da eine gute Arbeit angeboten haben. Wenn Sie mich fragen, der hat es nicht mehr ausgehalten. Die Frau hat ständig gejammert und genervt, und der Junge hat wegen jeder Kleinigkeit geheult, das hält doch kein Mann auf die Dauer aus.«


  »Nach Australien? Dann ist er wohl kaum der, den wir suchen.« Halverstett legte den Stift weg. Er hatte sich ohnehin gefragt, wie die Gebeine eines Kölner Familien-vaters in den Aaper Wald gekommen sein mochten.


  »Falls das überhaupt stimmt«, wandte die Frau ein. »Er war nämlich über Nacht plötzlich verschwunden. Einfach so. Als hätte er sich in Luft aufgelöst. Die Frau, wie hieß sie denn bloß noch? Es fällt mir einfach nicht ein. Jedenfalls erzählte sie herum, er hätte ein tolles Angebot angenommen, eine gut bezahlte Arbeit in Australien, und sie würde ihm später mit den Kindern dorthin folgen. Ich habe das nicht so richtig geglaubt. Obwohl sie irgendwann sogar eine Postkarte herumgezeigt hat, die angeblich von ihm stammte.«


  »Und? Ist die Familie nach Australien gegangen?«


  »Ich weiß nicht. Wir sind ein halbes Jahr später weggezogen. Aber, wenn Sie mich fragen, da war etwas nicht ganz koscher.« Die Stimmen im Hintergrund wurden plötzlich lauter, vermutlich hatte jemand eine Tür geöffnet. »Ich muss jetzt Schluss machen«, sagte die Frau abrupt. »Meine Gäste brauchen mich.«


  »Danke für Ihre Hilfe, Frau Wennig. Ich melde mich bei Ihnen.« Er legte auf und verdrehte die Augen.


  Es klopfte, das Greenhorn spähte durch den Türspalt. »Darf ich stören?«


  »Komm rein, Mörike.«


  Er zog die Tür hinter sich zu. »Ganz schön schummrig hier. Warum hast du das Licht nicht angemacht?«


  Lydia lehnte sich zurück und fixierte ihn. »Bist du hergekommen, um dich in meine Privatangelegenheiten einzumischen? Dann kannst du nämlich direkt wieder verschwinden.«


  »Natürlich nicht.« Er senkte verlegen den Kopf. »Es geht um diese Sache in Köln. Diesen älteren Fall. Mir fehlen immer noch Name und Adresse dieses Zeugen.«


  »Ich dachte, der sei in Urlaub? Das hast du doch gestern bei der Besprechung gesagt.«


  Er knetete verlegen die Finger. »Ich weiß. Aber das stimmt nicht. Das habe ich behauptet, weil ich meinen Verdacht noch nicht offiziell aussprechen wollte.«


  »Welchen Verdacht?« Lydia setzte sich kerzengerade auf.


  »Der Name dieses Zeugen ist aus allen Unterlagen im Zusammenhang mit dem Fall verschwunden. Es ist wie verhext. Die Kollegen in Köln haben keine Erklärung dafür. Der Aktenführer dort sagt, als er das letzte Mal nachgesehen habe, sei alles noch vollständig gewesen. Aber er hat zugegeben, dass er die Akte vor Kurzem einem Kollegen zur Verfügung gestellt habe. Und zwar einem Freund von Chris Salomon. Dem einzigen Freund von Chris Salomon, den es bei der Kölner Kripo noch gibt, wie dieser Aktenführer mir versicherte.«


  »Scheiße«, stieß Lydia hervor. Salomon also. Sie hätte es wissen müssen. Er hatte vor zwei Jahren diese arme Frau überfallen, und jetzt hatte er Angst, dass der Zeuge ihn wiedererkennen könnte, wenn der Fall noch einmal aufgerollt würde. Deshalb hatte er ihn aus der Akte verschwinden lassen. Wie dreist von ihm, sie auch noch eigenhändig auf den alten Fall hinzuweisen. Und ihr gleichzeitig eine so herzzerreißende Geschichte zu erzählen, um ihr Urteilsvermögen zu trüben.


  »Sie glauben also auch, was ich glaube?« Mörike schien sein Glück kaum fassen zu können. Vermutlich hatte er damit gerechnet, dass Lydia sich empört vor ihren Partner stellen würde.


  »Vertraust du mir, Mörike?«


  »Klar.«


  »Und kannst du die Klappe halten? Auch wenn es ein bisschen brenzlig wird?«


  Er blickte sie neugierig an. »Sicherlich.«


  Sie erzählte ihm von den mit Flunitrazepam gefüllten Kapseln aus der Asservatenkammer, dann deutete sie auf den Stadtplan und erklärte ihm ihre Theorie mit dem Fisch. Er lauschte fasziniert.


  »Es wäre zu gefährlich, eine offizielle Operation in die Wege zu leiten«, sagte Lydia. »Salomon würde davon erfahren. Funksprüche abhören, den Kollegen etwas anmerken. Wir müssen das allein durchziehen. Immerhin haben wir das Überraschungsmoment auf unserer Seite. Da dürfte es ein Leichtes sein, ihn zu überrumpeln.«


  »Und du bist wirklich sicher, dass er heute wieder zuschlägt?«


  »Das spüre ich mit jeder Faser meines Körpers. Außerdem ist er schon den ganzen Nachmittag unterwegs. Vermutlich trifft er Vorbereitungen, hebt die Grube im Wald aus.«


  »Verstehe.«


  »Bist du dabei?«


  Mörike sah sie an, in seinen Augen blitzte Abenteuerlust auf. »Worauf du dich verlassen kannst.«


  Sie fürchtete, dass er sich des Risikos nicht wirklich bewusst war. Ein erfahrener Kollege an ihrer Seite wäre ihr lieber gewesen. Aber das Schicksal hatte ihr den Anfänger vorbeigeschickt, also würde sie mit ihm vorlieb-nehmen müssen. Wer weiß, wozu es gut war. Vermutlich war ihm nicht klar, dass er mit diesem Alleingang ungefähr zwei Dutzend Dienstvorschriften brach und seine Karriere bei der Polizei aufs Spiel setzte, bevor sie überhaupt begonnen hatte. Aber darauf konnte sie keine Rücksicht nehmen.
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  Thomas Hackmann knüllte ein Blatt zusammen und zielte auf den Papierkorb. Das Wurfgeschoss prallte an der Wand ab, landete erst auf dem Rand des Papierkorbs und dann auf dem Boden.


  »Drei zu eins«, rief Meier feixend und griff nach dem nächsten Blatt.


  »Könnt ihr den Kinderkram mal lassen?«, fragte Schmiedel genervt. »Und wo sind eigentlich die anderen? Ich dachte, wir wollten uns um halb acht treffen.«


  Meier zuckte mit den Schultern. »Köster hatte einen Zahnarzttermin, der ist entschuldigt, und Wirtz ist bei einer Zeugin, die von einem mysteriösen Fremden kontaktiert wurde, nachdem sie sich auf einer Selbsthilfe-Website angemeldet und die Geschichte ihres Missbrauchs erzählt hatte. Was mit den anderen ist, weiß ich nicht.«


  In dem Augenblick löste Chris sich aus dem Türrahmen.


  »Wenn man vom Teufel spricht«, sagte Hackmann.


  »Ihr habt über mich gesprochen? Soll ich noch mal rausgehen, bis ihr fertig seid?« Chris sah mit hochgezogenen Brauen in die Runde. Obwohl er das Gespräch seiner Kollegen mit angehört hatte und wusste, dass sie nicht über ihn gelästert hatten, fiel es ihm schwer, Hackmanns Bemerkung mit Humor zu nehmen. Auf seiner letzten Dienststelle in Köln war er lange genug das Klatschthema Nummer eins gewesen. Nicht gerade seine schönste Zeit bei der Polizei.


  Schmiedel winkte gönnerhaft ab. »Nicht nötig. Wir haben uns nur gewundert, wo die anderen stecken.«


  Chris sah auf seine Uhr. »Gleich zwanzig vor.«


  »Eben.« Meier reckte sich. »Noch fünf Minuten, dann bin ich weg.«


  Schmiedel sah Chris an. »Was macht denn unsere Chefin? Du müsstest das doch wissen.«


  Vermutlich müsste er das. Aber er hatte sie gegen Mittag das letzte Mal gesehen. Da hatte er sie gefragt, ob sie gemeinsam etwas essen gehen sollten, und sie hatte ihn angesehen, als hätte er eine obszöne Bemerkung gemacht. Daraufhin hatte er es vorgezogen, den Nachmittag nach seinen eigenen Vorstellungen zu verbringen. Mit einem interessanten Ergebnis.


  »Keine Ahnung«, antwortete er. »Ich war unterwegs. Aber ich kann ja mal nachsehen, ob sie im Büro ist.«


  Das Klappern von Absätzen ertönte im Korridor und Hackmann grinste. »Madame ist im Anflug. Alle Mann auf ihre Position.«


  Niemand beachtete ihn, denn im gleichen Moment kam Ruth Wiechert völlig außer Atem ins Zimmer gestürzt.


  »Tut mir leid, dass ich zu spät bin«, keuchte sie. »Ich war da noch an etwas Wichtigem dran.« Ihr braunes Haar war zerzaust, ihre Wangen hektisch gerötet. Sie sah sich um und stockte. »Wo sind die anderen?«


  »Sag du’s uns.« Meier zuckte mit den Achseln. »Heute scheint jeder sein eigenes Ding durchzuziehen.«


  Chris musterte sie erstaunt. »An was für einer Sache warst du denn dran?«


  »Ist der Anfänger nicht hier?«, antwortete sie mit einer Gegenfrage.


  Chris wurde hellhörig. Hatte sie das Gleiche herausgefunden wie er? »Was ist denn mit ihm?«


  »Vielleicht ist es nur ein dämlicher Zufall, aber seltsam ist es schon.«


  »Was?«, fragten Meier, Schmiedel und Hackmann wie aus einem Mund.


  »Die Therapeutin, diese Kerstin Förster, die hieß mit Mädchennamen Mörike. Ich bin zufällig drauf gestoßen, als ich die Frau routinemäßig überprüft habe.«


  »Ja und?«, blaffte Hackmann. »Glaubst du, du hast eine verschollene Cousine von unserem Greenhorn aufgetrieben und jetzt gibt es eine tränenreiche Familienzusammenführung?«


  »Lass mich ausreden«, fauchte sie ihn an, plötzlich wütend. »Dir werden deine blöden Sprüche schon vergehen!« Sie sah demonstrativ an ihm vorbei und wandte sich an Chris, als sie weitersprach. »Das hat mich natürlich neugierig gemacht. Also habe ich weiter geforscht. Diese Kerstin Förster hat tatsächlich einen jüngeren Bruder namens Sebastian. Immer noch Zufall?«


  »Kann doch sein«, sagte Meier lahm. »Und wenn schon. Was willst du eigentlich damit sagen?«


  Wiechert setzte sich auf die Tischplatte und legte den Stapel Blätter, den sie mitgebracht hatte, neben sich. Sie zählte an den Fingern ab. »Also wenn die beiden Geschwister sind, dann ist es erstens merkwürdig, dass diese Förster sich nicht an ihren Bruder wandte, als sie die Polizei kontaktiert hat, zweitens, dass sie der Louis gegenüber nichts davon erwähnt hat, und drittens finde ich es besonders merkwürdig, dass Mörike bei der Besprechung gestern überhaupt nicht reagiert hat, als ihr Name fiel.«


  Niemand antwortete ihr. Chris beobachtete, wie Hackmann sich mit den Händen über das unrasierte Gesicht fuhr. Er sah aus, als hätte er etwas ausgefressen, und überlege nun, wie er sich ohne Schwierigkeiten aus der Affäre ziehen konnte.


  »Also, Leute, fragt mich nicht, woher ich das weiß«, sagte er, »aber der Junge war heute bei seiner Schwester. Ich dachte, die Louis hätte ihn vorbeigeschickt, die Aussage aufzunehmen. Aber jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher, ob sie überhaupt davon wusste.«


  Die anderen sahen immer verwirrter aus. Chris beschloss, noch eins draufzusetzen. Er räusperte sich. »Dann sollte ich vielleicht ergänzen, was ich heute Nachmittag herausgefunden habe.«


  Alle Blicke schossen zu ihm. »Ich habe mit einem Bekannten telefoniert, einem ehemaligen Kollegen. Eigentlich wollte ich ihn nur anrufen, um ihm zum Geburtstag zu gratulieren. Aber wir kamen ins Gespräch über diesen alten Fall. Ich erwähnte, wie blöd es ist, dass die Frau, das Opfer, jetzt in Bayern wohnt. Das würde die erneute Befragung erschweren. Er ist aus allen Wolken gefallen und hat ihren Wohnort noch mal überprüft, um auf Nummer sicher zu gehen. Aber er hatte sich nicht getäuscht. Die Frau ist nach wie vor in Köln gemeldet.«


  Meier knallte die Faust auf den Tisch. »Warum zum Teufel erzählt dieser Idiot uns dann, sie sei weggezogen? Versucht er, irgendeine Schlamperei zu vertuschen?«


  »Das könnte sein«, meinte Schmiedel. »Aber er muss doch wissen, dass das früher oder später rauskommt. Ich hatte gleich so ein ungutes Gefühl dabei, den Kleinen da allein ranzulassen. Aber er hat sich ja förmlich drum gerissen.«


  »Also für mich ergibt das alles keinen Sinn«, murmelte Wiechert. »Kann es sein, dass Mörike mit dem Polizeidienst überfordert ist? Irgendwas stimmt doch nicht mit dem.«


  »Der hat was zu verbergen«, sagte Meier grimmig. »So viel steht fest.«


  »Aber was?«, fragte Wiechert. »Dass seine Schwester Therapeutin ist? Dass er in der Köln-Sache Mist gebaut hat? Das passt doch hinten und vorne nicht zusammen.«


  Chris ging auf die Tür zu. »Ich denke, der Moment ist gekommen, ihn selbst zu fragen. Dann können wir auch gleich nachsehen, was mit der Louis los ist.«


  Er trat auf den Korridor. Die anderen erhoben sich ebenfalls und folgten ihm. Eilig lief er den Gang entlang. Er hoffte, dass Ruth Recht behielt und der Praktikant einfach nur einen dummen Fehler zu vertuschen versuchte. Aber sein Bauchgefühl sagte ihm, dass die Wahrheit komplizierter war. Und schlimmer.


  Halverstett saß im Mantel auf seinem Stuhl und berichtete von der Anruferin aus Köln.


  »Was hältst du von ihr?«, fragte Rita, während sie auf der Tastatur ihres Rechners herumhämmerte.


  »Ich weiß nicht. Wenn man die Spekulationen und Gerüchte abzieht, bleibt von ihrer Geschichte nicht viel übrig. Andererseits würde diese angebliche Auswanderung nach Australien erklären, warum in ganz NRW kein Mann namens Wolf vermisst wird.«


  »Also gehen wir der Sache nach?«


  Halverstett nickte. »Aber erst morgen. Ich bin eigentlich schon seit einer halben Stunde nicht mehr im Dienst.«


  »Wem sagst du das«, antwortete Rita, ohne ihr Tippen zu unterbrechen.


  Halverstett vervollständigte den Notizzettel und legte ihn auf seine Tastatur, damit er ihn am nächsten Morgen gleich fand. Er gähnte. »Dann mach ich mich mal vom Acker.«


  »Nicht bevor du das hier gelesen hast.« Rita grinste ihn über den Bildschirm hinweg zufrieden an.


  »Du hast Antwort?«


  »Yep.«


  »Der Autodieb ist tatsächlich ein Kollege?«


  Sie wiegte den Kopf. »Sozusagen.«


  Halverstett seufzte. Er verstand, dass seine Partnerin den Moment auskosten wollte, aber er war müde. »Was muss ich tun? Auf die Knie fallen? Dreimal ›bitte bitte‹ sagen?«


  »Komm doch einfach her, und lies selbst.«


  Halverstett erhob sich, trat neben sie und überflog die kurze Antwort, die dieser Tobias auf Ritas Frage gepostet hatte. Er war noch nicht ganz fertig, als es in seinem Kopf klick machte. Das Puzzleteil, nach dem er gesucht hatte, plötzlich hielt er es in den Händen.


  »Komm mit«, sagte er zu Rita. »Wir haben etwas zu erledigen.«


  Sie sah ihn überrascht an, doch er hatte keine Lust, sich mit Erklärungen aufzuhalten. Mit drei langen Schritten war er bei der Tür. Hinter sich hörte er Rita die Kerze auspusten und nach dem Schlüssel greifen. »Stets zu Diensten, Commander«, scherzte sie und trat hinter ihm auf den Korridor.
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  Das Büro, das Mörike sich mit Hackmann und Wirtz teilte, war verwaist. Weder auf seinem Schreibtisch noch sonst irgendwo fand sich ein Hinweis darauf, wohin er gegangen sein könnte. Sie liefen quer über den Flur in das Büro von Louis und Salomon, aber auch von Lydia fehlte jede Spur.


  »Versuch mal, sie anzurufen«, schlug Schmiedel vor.


  Chris zog sein Handy hervor und drückte die Kurzwahltaste, doch am anderen Ende meldete sich nach endlosem Klingeln nur die Mailbox. »Sie geht nicht ran«, sagte er.


  »Was zum Teufel ist hier los?«, fluchte Meier. »Das stinkt doch zum Himmel. Die Louis neigt zwar zu gelegentlichen Alleingängen, aber dass sie zu einer Besprechung nicht auftaucht, die sie selbst angesetzt hat, habe ich noch nicht erlebt.«


  »Vielleicht hängt sie einfach nur im Stau fest«, meinte Wiechert. »Oder sie hatte eine Reifenpanne.«


  Hackmann warf ihr einen vernichtenden Blick zu, unter dem sie erschrocken zusammenzuckte.


  »War ja nur so ein Gedanke«, verteidigte sie sich.


  Jemand klopfte an die angelehnte Tür und spähte durch den Spalt.


  »Ah, die ganze Truppe ist versammelt.« Halverstett trat ein, Schmitt im Schlepptau.


  »Nicht die ganze Truppe, die Chefin fehlt«, sagte Schmiedel. »Wolltest du zu ihr?«


  »Eigentlich suche ich den Praktikanten, Sebastian Mörike«, antwortete Halverstett. »Ist der schon weg?«


  Die anderen sahen sich an. Niemand antwortete.


  »Was wolltest du von Mörike?«, fragte Chris schließlich. Die Ahnung, die in ihm aufstieg, war so finster, dass sie in seinem Magen einen schmerzenden Klumpen bildete.


  Halverstett sah zögernd von einem zum anderen. »Eigentlich wollte ich das erst mal mit ihm allein besprechen. Es handelt sich um eine private Angelegenheit.«


  »Ich fürchte, in Bezug auf Sebastian Mörike ist nichts mehr privat. Wir haben Grund zu der Annahme, dass er in Unregelmäßigkeiten verwickelt ist. Wenn du also etwas über ihn weißt, musst du es uns sagen«, erklärte Chris mit fester Stimme. Der Ernst der Lage entfachte seinen Ehrgeiz und gab ihm etwas von seiner früheren Autorität zurück. Lydia war nicht da, also würde er an ihrer Stelle die Leitung der Moko übernehmen. Glücklicherweise schien das niemand infrage zu stellen.


  »Ich fürchte, ich verstehe nicht ganz.« Halverstett sah ihn mit gerunzelter Stirn an.


  Chris straffte die Schultern. »Mörike hat uns brisantes Wissen bezüglich der aktuellen Ermittlung vorenthalten und uns zudem absichtlich belogen, was eine Spur angeht. Wir wissen noch nicht, warum er das getan hat, aber die Sache wirft in jedem Fall ein sehr zweifelhaftes Licht auf ihn. Und jetzt sag uns bitte, was du weißt.«


  »Ich verstehe.« Halverstett blickte in die Runde. »Das ist aber zunächst einmal vertraulich, verstanden?«


  Alle nickten.


  »Ich nehme an, ihr wisst, dass Rita und ich seit vier Wochen mehr oder weniger erfolglos in dem Fall mit den Gebeinen ermitteln, die im Aaper Wald gefunden wurden?«


  Wieder nickten alle.


  »Gut. Dann brauche ich dazu nicht viel zu sagen. In der Nähe des Fundorts wurden zwei Gegenstände entdeckt, von denen wir allerdings bisher nicht wussten, ob wir sie überhaupt mit den Knochen in Zusammenhang bringen können. Ein Ehering mit der Inschrift ›Wolf‹ sowie einem Datum und eine kleine durchsichtige Plastiktüte mit Kinderspielzeug, einer Murmel, einem rostigen Taschenmesser und einem blauen Matchbox-Auto. Es gibt Hinweise darauf, dass der Ring einer Frau aus Köln gehörte, deren Mann Wolf hieß und angeblich Anfang der achtziger Jahre nach Australien auswanderte. Unglücklicherweise haben wir noch keinen Nachnamen. Aber dafür hat uns das Spielzeugauto auf eine Spur geführt. Vermutlich gehörte es zu dem Zeitpunkt, als unser unbekannter Toter starb, einem Jungen namens Sebastian Mörike.«


  »Wie bitte?«, entfuhr es Meier. »Wie kann man denn so etwas feststellen? Es gibt Zehntausende von Matchbox-Autos. Ich selbst hatte als Kind eine ganze Kiste voll.«


  Halverstett hob die Hände. »Bitte fragt nicht nach Details, sondern hört mir weiter zu. Ich bin noch nicht fertig. Als wir die Gebeine bargen, wussten wir zunächst nichts von der Tüte mit den Spielsachen, die hat der kleine Jakob, der Junge, der die Knochen gefunden hat, nämlich erst einmal behalten. Am Tag danach besuchte ich mit einem Kollegen den Jungen, um ihn zu befragen. Jakob fummelte die ganze Zeit mit einer Tüte herum. Ich habe nicht sonderlich darauf geachtet, sondern mich auf das konzentriert, was ich von ihm wissen wollte. Inzwischen bin ich mir sicher, dass es genau die Tüte war, die seine Mutter später bei mir abgegeben hat. Vorhin habe ich mich daran erinnert, dass der Kollege, der mit mir zusammen Jakob befragte, ganz bleich war und den Jungen die ganze Zeit angaffte. Ich dachte, das läge an seiner mangelnden Erfahrung.«


  »Der Kollege war Sebastian Mörike«, sagte Chris. »Und du meinst, er hat nicht den Jungen angestarrt, sondern die Tüte, weil er sein eigenes Spielzeug aus Kindertagen erkannt hat.« Der Klumpen in seinem Magen wurde immer kälter und härter.


  »Genau«, erwiderte Halverstett. »Sein Spielzeug, das neben den sterblichen Überresten eines im Wald verscharrten Mannes gefunden worden war.«


  »Hat Mörike nicht erwähnt, dass er auch aus Köln stammt?«, rief Wiechert aufgeregt. »Was, wenn es sein Vater war, der angeblich nach Australien auswanderte, aber womöglich nie dort ankam?«


  »Und das Spielzeug hat die verdrängte Erinnerung ans Licht gezerrt«, sagte Schmiedel.


  »Du meinst, er hat seinen eigenen Vater umgebracht und dabei sein Matchbox-Auto verloren? Er muss doch noch ein kleiner Junge gewesen sein.« Meier verzog skeptisch das Gesicht.


  Schmitt schaltete sich ein. »Ich denke nicht, dass er der Täter ist. Das können wir meines Erachtens ausschließen. Aber möglicherweise war er dabei. Irgendwer hat seinen Papa erschlagen, und er war Zeuge. Durch den Anblick der Tüte kam alles wieder hoch. Vermutlich hatte er die Erinnerung daran tatsächlich verdrängt. Bei einem besonders traumatischen Erlebnis kann das passieren. Es wird einfach aus dem Gedächtnis gelöscht.«


  »Und wie kommt die Tüte zu der Leiche? Musste der Kleine beim Einbuddeln helfen?«, fragte Schmiedel.


  »Wer weiß«, sagte Schmitt. »Manche Leute schrecken vor nichts zurück. Vielleicht fand sogar ein richtiges Beerdigungsritual statt, und der kleine Sebastian hat die Tüte bewusst mit ins Grab gelegt.«


  Wiechert stöhnte. »Wie grauenhaft! Der arme kleine Kerl. Kein Wunder, dass er total durch den Wind ist.«


  Chris räusperte sich. »Ich denke, das ist noch nicht das vollständige Bild. Mörike hat in der Köln-Sache nicht einfach nur geschlampt, weil er durcheinander war oder vor lauter Verwirrung vergessen hat, wie seine eigene Schwester heißt.« Er blickte Halverstett und Schmitt an und erklärte ihnen kurz, was es mit dem alten Fall aus Köln und der Therapeutin Kerstin Förster auf sich hatte. »Da steckt mehr hinter«, sagte er zum Schluss.


  »Du bist der Ansicht, dass er etwas vertuschen will?«, fragte Meier. »Und was? Was hat dieser Steinewerfer von Köln mit dem Tod seines Vaters zu tun? Vorausgesetzt, der Tote im Aaper Wald ist sein Vater.«


  »Und warum will er nicht, dass wir wissen, dass Kerstin Förster seine Schwester ist?«, fügte Hackmann hinzu.


  Schmiedel presste die Lippen zusammen und nickte grimmig. »Weil wir dann wüssten, dass er die Möglichkeit hatte, sich Zugang zu den Patientenakten zu verschaffen.«


  »Du glaubst, dass er etwas mit den Morden zu tun hat?« Fassungslos starrte Wiechert ihn an.


  »Das würde erklären, wie der Täter Ellen Dankert so schnell finden konnte«, antwortete Schmiedel. »Er hatte Einblick in die Polizeiunterlagen.«


  »Aber das ist doch absurd!«, rief Wiechert. »Wieso sollte Mörike Frauen umbringen? Und dazu noch auf diese brutale Art und Weise?«


  »Wieso sollte irgendwer Frauen umbringen?«, gab Schmiedel zurück. »Natürlich ist es absurd. Aber jemand hat es getan. Warum also nicht er?«


  »Aber er ist doch ein Kollege.«


  »Es gibt da noch was, Leute«, begann Hackmann zögernd.


  Chris bemerkte, wie er sich wand. Es fiel ihm sichtlich schwer, die richtigen Worte zu finden. »Ich habe Mörike letzte Woche abends in Louis’ Haus gehen sehen. Er ist mir aufgefallen, weil er sich so verstohlen umguckte, als wollte er nicht gesehen werden. Ich dachte, die Louis hätte sich einen jugendlichen Loverboy zugelegt, aber vielleicht wusste sie ja gar nichts von seinem Besuch.«


  Chris musterte Hackmann mit zusammengekniffenen Augen. Er hätte ihn gern gefragt, was er eigentlich vor Lydias Haus zu suchen gehabt hatte, aber das war im Augenblick irrelevant. Er beschloss jedoch, in Zukunft ein noch schärferes Auge auf Hackmann zu haben. Der Kerl spionierte Lydia offenbar nicht nur im Präsidium hinterher. Und wenn er das bei ihr tat, dann vermutlich auch bei anderen Kollegen.


  »Du willst doch wohl nicht etwa andeuten, dass Mörike es auf unsere Chefin abgesehen hat?«, fragte Meier. »Erstens ist es total hirnrissig, und zweitens passt sie wohl kaum in sein Beuteschema. Die Louis ist definitiv alles andere als wehrlos.«


  »Wir haben bisher nur Vermutungen darüber angestellt, nach welchen Kriterien der Täter seine Opfer aussucht«, gab Chris zu bedenken. »Wir wissen also gar nicht genau, wer in sein Beuteschema passt.« Wieder dachte er an das, was Köster ihm vor einigen Tagen auf dem Flur zugeraunt hatte. Dass Lydia zerbrechlicher sei, als sie wirke. Zu schade, dass Köster jetzt nicht hier war. Er kannte Lydia am besten. »Ich bin jedenfalls der Ansicht, dass wir dringend ein paar Antworten brauchen. Und zwar heute noch. Klaus, würdest du mit deiner Kollegin zu Mörikes Schwester fahren? Wenn sein Vater tatsächlich auf mysteriöse Weise verschwunden ist, dann ist sie diejenige, die am ehesten etwas darüber weiß. Erik, Reinhold und Thomas, ihr fahrt bitte zu Mörikes Wohnung und seht euch da um, ich fahre mit Ruth zu Lydia nach Hause. Alle einverstanden?«


  Grimmiges Nicken. Alle schienen ihn als kommissarischen Leiter der Moko zu akzeptieren, was er trotz der Angst, die ihm im Nacken saß, mehr genoss, als er erwartet hatte. Das war der Chris Salomon, den er morgens im Spiegel sehen wollte, der Kripobeamte Chris Salomon, der souverän ein Team leitete und auch in brenzligen Situationen den Überblick und die Nerven behielt. Vielleicht hatte der Arzt, der ihm geraten hatte, wieder zu arbeiten, doch recht gehabt, als er gesagt hatte, dass anderen zu helfen das Beste sei, um die eigene verletzte Seele zu heilen.


  »Was machen wir, wenn Mörike nicht zu Hause ist?«, fragte Schmiedel.


  »Gefahr im Verzug«, antwortete Chris. Mehr brauchte er nicht zu erklären. Sie hatten keine Zeit, auf einen Durchsuchungsbeschluss zu warten. Wenn Mörike tatsächlich der Killer war und Lydia bei sich hatte, zählte jede Minute. »Ach, und noch etwas«, ergänzte er. »Wir sollten den Polizeifunk meiden, damit Mörike nicht gewarnt wird. Wir kommunizieren per Handy, okay?«


  Sie verließen das Büro, Chris war der Letzte und zog die Tür zu. Wiechert organisierte einen Passat aus dem Fuhrpark und steuerte den Wagen vom Gelände des Präsidiums. Chris starrte wortlos aus dem Fenster, während sie in Richtung Bilker Allee rasten. Er wünschte, dass er sich irrte, doch je länger er darüber nachdachte, desto mehr Sinn ergab sein Verdacht.


  Ein einsamer Hundebesitzer war ihnen auf dem dämmrigen Weg entgegengekommen und hastig an ihnen vorbeigeeilt. Ansonsten schien der Wald, über dem bereits ein herbstlich gelber Schleier lag, menschenleer. Es war still, nur das Rascheln der Nachttiere und das leise Seufzen der Bäume waren zu hören. Der Verkehrslärm der Stadt war nicht mehr als ein entferntes dumpfes Rauschen. Hin und wieder ertönte ein leises Dröhnen über ihnen, schwoll an und verstummte wieder. Dieser Teil der Stadt lag offenbar in der Einflugschneise des Flughafens, auch wenn der noch etliche Kilometer entfernt war und die Maschinen in großer Höhe über sie hinwegflogen.


  Sie hatten den Wagen in einer Seitenstraße von Unterbach abgestellt und waren von dort aus zu Fuß gegangen, damit Salomon den Toyota auf keinen Fall zufällig entdeckte. Der Weg, auf dem sie den Forst in südwestlicher Richtung durchquerten, wurde auf der linken Seite von einem schmalen Wassergraben gesäumt. Auch tiefer im Wald waren Tümpel und Wasserläufe zu erkennen, die im Dämmerlicht geheimnisvoll schimmerten. Mörike, der sich unerwartet als Technik-Freak erwiesen hatte, hatte den Punkt, wo der Killer vermutlich zuschlagen würde, auf seinem Navigationsgerät markiert, und jetzt liefen sie auf die Stelle zu, auf die der kleine Pfeil auf dem Bildschirm zeigte.


  Eben hatte Lydias Handy geklingelt. Sie hatte auf das Display geblickt und Salomons Nummer erkannt. Schnell hatte sie ihn weggedrückt und das Handy stumm geschaltet. Ein Gedanke war ihr gekommen. Die Fische in ihrer Wohnung. Womöglich sollte sie das nächste Opfer sein. Was würde er tun, wenn er sie nicht fand? Seinen Plan aufgeben? Nein, wenn er heute die nächste Frau töten wollte, dann würde er das tun. Und wenn er Lydia nicht zu fassen bekam, würde er sich ein anderes Opfer suchen. Er hatte schon einmal bewiesen, dass er in dieser Hinsicht flexibel war.


  »Halt, hier muss es sein.« Mörike war stehen geblieben und blickte sich um. Die Konturen des Waldes, Bäume, Sträucher und der Verlauf des Weges waren gut zu erkennen. Es war zwar inzwischen dunkel, aber der Stadthimmel leuchtete rötlich, und in einiger Entfernung blinkten von Vennhausen her schwache Lichter durch das Unterholz. Etwa zehn Meter vor ihnen bei einer Wegkreuzung erkannte Lydia einen hölzernen Unterstand. Er hatte keine Seitenwände, doch unter dem schützenden Dach befand sich eine Sitzgruppe, die aus einem Tisch und zwei Bänken bestand.


  »Vielleicht sollten wir uns dort verstecken?«, schlug Mörike vor.


  »Hm, ich weiß nicht.« Lydia drehte sich einmal im Kreis. Aus vier Richtungen führten Wege auf den Unterstand zu, eine Brücke verlief über den Graben. »Hier sind wir schon von weitem zu sehen. Das ist kein gutes Versteck.«


  »Stimmt. Wie blöd von mir. Dann müssen wir irgendwo in der Nähe ins Unterholz kriechen.«


  Lydia dachte nach. »Ich frage mich gerade, ob es Sinn macht, die Stelle zu suchen, wo er sie eingraben will. Er hat das Loch bestimmt schon vorbereitet.« Sie ließ ihren Blick über den mit altem Laub, Ästen und Brombeer-ranken bedeckten Boden schweifen.


  Ein Jogger mit einer kleinen Lampe an seinem Stirnband passierte sie und verschwand über die Brücke in Richtung Unterbacher See.


  »Ich finde, das ist zu riskant«, antwortete Mörike. »Salomon kann jederzeit hier auftauchen. Wenn er uns sieht, haut er ab, bevor wir ihn bemerken. Außerdem dürfte es verdammt schwierig sein, in der Dunkelheit etwas zu finden. Da brechen wir uns höchstens die Knöchel.«


  Sie sah ihn an und zuckte mit den Schultern. »Vermutlich hast du recht. Also ab ins Versteck.«


  Sie liefen auf ein Gestrüpp im Wald zu, nur wenige Meter von der Kreuzung entfernt. Es war eine Stechpalme mit glänzenden dunkelgrünen Blättern, die gut vor fremden Blicken schützten, aber mit spitzen Stacheln bewehrt waren. Lydia blieb unentschlossen stehen und überlegte, wie sie sich in das Gebüsch hineinzwängen sollte, ohne sich das Gesicht zu zerkratzen. Gerade wollte sie mit einem Seufzer die Zweige zur Seite biegen, als sie etwas Hartes an ihrer Schläfe spürte.


  »Keine Bewegung! Und die Hände auf den Rücken!«


  Sie erstarrte. In dem Augenblick, als die Handschellen klickten, fiel ihr ein, was ihr schon seit gestern im Hinterkopf herumspukte. Der Zettel. An ihrem Bildschirm im Büro klebten jede Menge Zettel mit wichtigen Notizen. Einer stammte von Mörike. Darauf hatte er Name und Anschrift einer Clara Mayer notiert, die mit Kristina Keller im Schauspielhaus gearbeitet hatte und vielleicht mehr darüber wusste, warum sie gekündigt hatte. Sie hatten die Frau bisher nicht erreicht. Ein Nachbar hatte ihnen erzählt, dass sie manchmal wochenlang bei ihrem Freund wohnte und sich nicht zu Hause blicken ließ. Leider wusste der Nachbar nicht, wie dieser Freund hieß. Inzwischen war die Befragung von Frau Mayer in den Hintergrund gerückt, da sie von Kerstin Förster wussten, dass Kristina Keller von einem Kollegen vergewaltigt worden war. Doch der Zettel hing immer noch an Lydias Bildschirm. Mörike hatte die Wörter in großen Druckbuchstaben notiert. Daran war nichts weiter auffällig, bis auf das ›Y‹, das er am linken oberen Ende mit einer auffälligen Schlaufe versehen hatte. Genau diese Schlaufe hatte das ›Y‹ auf dem Zettel gehabt, den Lydia an dem Abend in ihrer Wohnung gefunden hatte, als dort eingebrochen worden war.


  Sie hatte Mörikes Zettel die ganze Zeit vor der Nase gehabt. Sie hätte es sehen müssen. Jetzt war es zu spät.
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  Die Frau, die ihnen öffnete, hatte ein freundliches Gesicht. Sie trug einen braunen Cordrock, Stiefel und eine weiße Bluse. Ihr kinnlanges, rotblondes Haar hatte sie hinter die Ohren geschoben. »Ja, bitte?«


  »Kriminalhauptkommissar Klaus Halverstett. Das ist meine Kollegin Rita Schmitt. Wir müssen mit Ihnen sprechen.«


  »Um diese Zeit?«


  »Es ist sehr wichtig. Es geht um Ihren Bruder.«


  »Sebastian? Ist ihm etwas passiert?« Erschrocken sah sie Halverstett an, der sich beeilte zu sagen: »Nein. Soviel ich weiß, geht es ihm gut. Können wir bitte herein-kommen?«


  »Ja, sicher.« Die Frau wirkte verwirrt. »Mein Bruder ist ein Kollege von Ihnen«, erklärte sie, während sie durch einen langen Korridor voranging. »Aber das wissen Sie sicherlich. Sind Sie deswegen hier?«


  »Nicht direkt.«


  Sie betraten ein geräumiges Zimmer, dessen Wände mit Bücherregalen gesäumt waren. Kerstin Förster deutete auf eine Sitzecke aus braunem Leder. »Setzen Sie sich doch.« Sie ließ sich ebenfalls nieder.


  »Wissen Sie, wo Ihr Bruder sich gegenwärtig aufhält?«, fragte Schmitt.


  Wieder sah die Frau sie verständnislos an. »Nein. Vermutlich ist er zu Hause. Wieso fragen Sie?«


  »Wir müssen dringend mit ihm sprechen, aber wir erreichen ihn nicht.«


  »Und da kommen Sie zu mir?«


  Halverstett räusperte sich. »Sie heißen Förster, nicht Mörike?«


  »Ich bin verheiratet«, antwortete sie knapp. Es war offensichtlich, dass sie verärgert war.


  »Wo ist Ihr Mann?«


  »Er ist beruflich viel unterwegs. Ich wüsste allerdings nicht, was Sie das anginge.«


  Halverstett beschloss, sich behutsam an das Thema heranzutasten. »Verstehen Sie sich gut mit Ihrem Bruder?«


  »Was soll das? Ja, wir verstehen uns gut. Was ist denn los? Hat er irgendetwas getan?«


  »Was sollte er denn getan haben?«


  »Ich weiß nicht. Nichts. Bitte erklären Sie mir doch, was Sie hierher führt, vielleicht kann ich Ihnen dann helfen.« Sie legte ihre Hände flach auf ihre Oberschenkel und sah ihn auffordernd an. Ihre Haltung war merkwürdig aufrecht, so als wappne sie sich gegen einen Schlag.


  »Gut«, sagte Halverstett. »Es geht um die Gebeine, die kürzlich im Aaper Wald gefunden wurden. Der Fall ging durch die Presse. Haben Sie davon gehört?«


  Kerstin Förster wurde schlagartig bleich und sprang auf. Unruhig lief sie im Zimmer auf und ab, während sie mehr mit sich selbst als mit ihren Besuchern sprach. »Ich wusste, dass Sie früher oder später kommen würden. Ich habe Sie erwartet. Trotzdem habe ich gleichzeitig gehofft, Sie würden es vielleicht doch nicht herausfinden. Verrückt, nicht wahr? Ich habe immer wieder versucht, mir vorzustellen, wie es sein würde, wenn eines Tages die Polizei vor meiner Tür steht. Aber es ging nicht, es war irgendwie surreal. Jetzt ist es also so weit. Mein Gott, nach all den Jahren!«


  »Es sind die sterblichen Überreste Ihres Vaters, nehme ich an?«, fragte Halverstett.


  Die Frau nickte. »Ja. Wolf Mörike. Er starb am dreizehnten Juli 1984. Meine Mutter und ich haben ihn dort begraben.«


  »Warum im Aaper Wald? Wohnten Sie nicht damals in Köln?«


  Kerstin Förster war stehen geblieben, sie sprach abgehackt und mechanisch, so als sage sie einen auswendig gelernten Text auf und wolle keinen Fehler machen. »Ja, wir wohnten in Köln. Doch meine Mutter stammte aus Düsseldorf. Gerresheim, um genau zu sein. Sie kannte sich in dem Wald gut aus, hatte als Kind dort gespielt. Außerdem wollten wir ihn möglichst weit wegbringen.« Sie setzte sich wieder, betrachtete den Fußboden.


  »Was ist mit Ihrem Bruder?«


  Sie verschränkte die Finger wie zum Gebet, Halverstett fiel auf, das sie zitterten. »Der hat nichts damit zu tun«, stieß sie hervor. »Er hatte keine Ahnung. Er hat immer gedacht, Papa ist nach Australien ausgewandert.«


  »Aber als die Gebeine gefunden wurden, erkannte er die Wahrheit«, sagte Schmitt.


  »Ich begreife nicht, wie das geschehen konnte«, rief Kerstin Förster. »Er wollte es mir nicht verraten. Woran hat er erkannt, dass es unser Vater war?«


  »Sie haben Spielzeug Ihres Bruders zusammen mit der Leiche vergraben. Vermutlich hatte Ihr Vater es in der Tasche.«


  »Oh, mein Gott.«


  »Er hat mit Ihnen darüber gesprochen?«, fragte Halverstett.


  »Er kam zu mir. Vor etwa einem Monat war das. Er war außer sich, hat geweint wie ein kleiner Junge. Was wir Papa angetan hätten, wollte er wissen. Dann hat er mich beschimpft und angespuckt. Ich habe versucht, ihn zu beruhigen. Ihn zu trösten.« Sie senkte den Blick. »Wir haben lange miteinander gesprochen. Er hat sich tatsächlich ein bisschen gefasst und die Nacht hier im Haus verbracht. Auf dem Sofa im Sprechzimmer. Aber er hat nicht eine Sekunde geschlafen. Ich auch nicht. Ich habe gehört, wie er hin und her gelaufen ist und gestöhnt hat wie ein verwundetes Tier.«


  »Er war im Sprechzimmer?«, fragte Schmitt. Ihr Gesicht hatte plötzlich rote Flecken vor Aufregung. »Bewahren Sie dort die Patientenakten auf?«


  Kerstin Försters Kopf schoss hoch. »Was unterstellen Sie ihm da? Dass er in den Akten gestöbert hat?«


  »Sie haben meiner Kollegin Lydia Louis erzählt, dass zwei der Frauen, die gesteinigt wurden, Ihre Patientinnen waren.«


  »Aber das hat doch mit Sebastian nichts zu tun!«


  »Sie haben selbst gesagt, wie aufgebracht er war, als er vom Tod seines Vaters erfuhr. Er war wütend auf Sie. Er hat Sie beschimpft und bespuckt. Aber er hatte vermutlich Hemmungen, Ihnen Schlimmeres anzutun. Sie sind schließlich seine Schwester. Was, wenn er seine Wut an anderen Frauen ausgelassen hat?«


  »Nein!«, stieß Kerstin Förster hervor. »Sebastian würde nie einer Frau wehtun. Das kann er gar nicht.«


  Halverstett sah in ihren Augen, wie ihr Glaube an ihre eigenen Worte bröckelte. »Aber sicher sind Sie sich nicht«, sagte er leise.


  Sie schüttelte den Kopf und fing lautlos an zu weinen. »Bis unsere Mutter vor einem halben Jahr starb, lebte er bei ihr in Köln«, erzählte sie. »Sie müssen wissen, Mama war nach Papas Tod nicht mehr dieselbe. Sie erzählte allen, er sei nach Australien ausgewandert. So lange, bis sie es selbst glaubte. Gleichzeitig hat das schlechte Gewissen sie von innen her aufgefressen, sie um den Verstand gebracht. Sie wurde mit einem Mal sehr religiös, hat ständig in der Bibel gelesen und Sebastian und mich zweimal in der Woche in die Kirche geschleift. Wir mussten vor dem Essen lange Gebete sprechen und jeden Abend einen Vers aus dem Neuen Testament auswendig lernen. Ich vermute, mit zehn Jahren kannte Sebastian die Paulusbriefe besser als andere Jungen in dem Alter Lucky Luke oder Asterix.« Sie lächelte schwach. »Vor etwa zwei Jahren geschah in einem Waldstück ganz in der Nähe von Mamas Wohnung etwas Seltsames. Eine Frau wurde angegriffen und mit Steinen beworfen. Sebastian kam ihr zu Hilfe, der Täter floh. Die Frau wurde glücklicherweise nur leicht verletzt. Leider haben weder mein Bruder noch das Opfer den Angreifer gesehen.« Sie stockte. »Ich hatte damals den Verdacht, dass es Sebastian selbst war, der die Frau angriff und sich dann als ihr Retter ausgab. Er stand zu dem Zeitpunkt kurz vor der Aufnahme an die Fachhochschule für Verwaltung und war überglücklich, dass es noch geklappt hatte, obwohl er schon fast dreißig war. Ich dachte, er wollte seine Polizeikarriere mit einer Heldentat beginnen.«


  »Tolle Heldentat«, entfuhr es Rita.


  »Ist Ihnen in den letzten zwei Wochen nicht ein einziges Mal in den Sinn gekommen, dass Ihr Bruder etwas mit diesen Steinigungen zu tun haben könnte?«, fragte Halverstett mit scharfer Stimme. »Sie wussten, oder vermuteten zumindest, dass er schon einmal eine Frau auf diese Weise angegriffen hatte. Und Sie wussten, dass er sehr verstört war.«


  »Aber er wollte sie doch nicht töten. Im Gegenteil, er wollte ihr Retter sein!« Sie zog ein Taschentuch aus ihrem Rock und tupfte sich damit die Augen. »Sebastian ist kein Mörder!«


  »Und was ist mit Ihnen?«, fragte Halverstett. »Sind Sie eine Mörderin?«


  Sie starrte ihn an.


  »Ihr Vater ist erschlagen worden. Wie ist das passiert?«


  Kerstin Förster knetete das Taschentuch in ihren Händen. »Es war Notwehr«, flüsterte sie.
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  Sommer 1984


  Er hört laute Stimmen über sich. Bestimmt hat er geschlafen, und die Stimmen haben ihn geweckt. Aber warum sind sie über ihm? Es ist dunkel und riecht komisch. Seine Nase fühlt sich dick an, als hätte er Schnupfen. Er will sich umdrehen und stößt mit der Schulter an etwas Hartes. Die Truhe. Er ist immer noch in der Truhe. Wie lange wohl schon? Er hat Hunger. Und aufs Klo muss er auch. Das Abendessen ist sicherlich längst vorbei. Vielleicht muss er die ganze Nacht in der Truhe bleiben. Oder noch länger. Was, wenn sie ihn nie wieder herauslassen und er verhungert? Vielleicht haben sie ihn vergessen? Er hat plötzlich furchtbare Angst und fängt an zu weinen.


  Wieder hört er von oben die lauten Stimmen. Sie sind genau über ihm, ungefähr dort, wo die Treppe in den ersten Stock führt.


  »Du nichtsnutzige Schlampe!«, schreit Papa wütend.


  »Papa, bitte!« Kerstins Stimme.


  »Sie ist doch nur zehn Minuten später gekommen.« Mama ist kaum zu verstehen, sie spricht ganz leise.


  »Zehn Minuten oder zehn Stunden, das ist scheißegal. Zu spät ist zu spät. Sie sollte um neun zu Hause sein. Sie ist sowieso viel zu jung für solche Partys. Ich will nicht, dass meine Tochter in der Gegend herumhurt.«


  »Bitte, Wolf. Lass sie in Ruhe.«


  »Wenn sie herumhuren will, kann sie das haben!« Papa ist jetzt richtig böse. Er hört das an seiner Stimme.


  »Bitte, Papa, lass mich los. Du tust mir weh.«


  »Du bekommst jetzt, was du willst. Also halt die Klappe, und stell dich nicht so an.«


  Es poltert auf der Treppe über ihm. Kerstin weint. Papa brüllt: »Halt still, du Flittchen. Ich zeig dir, was eine richtige Party ist.«


  Er möchte sich die Ohren zuhalten, aber seine Arme sind bleischwer, er kann sie nicht bewegen. Über ihm kracht es plötzlich. Danach ist es still. Er lauscht. Sein Herz klopft wie wild. Die Stille ist unheimlich. Sind alle fortgegangen?


  Endlich hört er ein leises Schluchzen, dann Schritte auf der Treppe. Jemand redet, aber er versteht kein Wort, vielleicht ist es Mama. Kurz darauf scheppert etwas in der Küche. Danach ist wieder alles still. Er schließt die Augen. Schlaf hüllt ihn ein. Einmal meint er, das Auto in der Einfahrt zu hören, doch es klingt wie ein entfernter Traum. Es ist ihm egal, er will es gar nicht wissen, er will für alle Zeit in der Truhe bleiben.
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  Ruth Wiechert hämmerte mit der Faust gegen die Tür. Nichts rührte sich.


  »Sie ist nicht da«, sagte Chris.


  »Sie bringt uns um, wenn wir einfach so in ihre Wohnung spazieren. Ihr Zuhause ist ihr heilig.«


  »Das nehme ich auf meine Kappe. Mich kann sie eh nicht ausstehen.« Chris fummelte bereits am Schloss herum.


  Ruth kaute nervös auf einer Haarsträhne. »Verdammt, wenn wir uns irren, kriegen wir den Ärger unseres Lebens.«


  Das Schloss klickte, die Tür schwang auf.


  Chris drehte sich zu Ruth um. »Möchtest du draußen warten?«


  »Natürlich nicht!«, zischte sie ärgerlich. »Wie hast du das überhaupt so schnell aufgekriegt?«


  Chris zuckte mit den Schultern. »Guck dir das uralte Ding doch an. Da kommt jeder rein, der schon mal einen Schlüssel benutzt hat.«


  Sie huschten in die Diele und zogen die Tür hinter sich zu. Alles schien still. Ruth bog in die Küche ab, Chris ging geradeaus ins Wohnzimmer und schaltete das Licht ein. Er sah sich um, versuchte die Lydia, die er kannte, mit diesem Raum in Zusammenhang zu bringen. Was er sah, gefiel ihm. Auf einer Kommode stand ein alter Plattenspieler aus den Siebzigern, der einmal sehr teuer gewesen sein musste, und eine gigantische Sammlung alter Vinylplatten nahm fast eine komplette Wand ein. Unter dem Fenster befand sich ein antiker Kirschbaumtisch, darauf ein Laptop. Auf dem weinroten Sofa lag eine Wolldecke, auf dem Parkettboden davor entdeckte Chris eine fast leere Flasche Johnnie Walker Black Label.


  Wiechert trat hinter ihn. »Schon auf irgendwas gestoßen?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Dann gehe ich mal da hinein. Das müsste das Schlafzimmer sein.« Sie marschierte an ihm vorbei durch eine zweite Tür am Ende des Wohnzimmers. Kurz darauf hörte Chris, wie sie leise »Mist« sagte. Schnell lief er zu ihr hinüber. Sie stand an der Tür und starrte auf die freie Fläche über dem Bett, wo ein Kunstwerk prangte, das mit Sicherheit nicht Lydias Geschmack traf. Zwei geschwungene Linien, die sich kreuzten, gemalt in blutroter Farbe. Sie bedeckten fast die ganze Wand. Die Botschaft war unmissverständlich.


  Sebastian Mörike wohnte in einem anonymen Mietshaus in Oberbilk. Im Treppenhaus stand ein verwaister Einkaufswagen aus einem Supermarkt, unter den Briefkästen türmten sich Werbeprospekte. Überall bröckelte der Putz von den Wänden, das Geländer wackelte, als Meier danach griff.


  »Nett hier«, bemerkte er sarkastisch.


  An Mörikes Tür stand kein Name. Sie hatten den Schlüssel von einem verschlafenen Hausverwalter bekommen, dem glücklicherweise ein Blick auf die Dienstausweise genügt hatte. Meier schloss auf, und sie traten ein, die Waffen im Anschlag. Die Wohnung war verwaist und so gut wie leer. Mörike besaß offenbar kaum Möbel. Auf dem Boden im Schlafzimmer lag eine Matratze, die Kleidung schien auf eine Reihe Umzugskartons verteilt. In der Küche stand eine altmodische grüngelbe Küchenzeile, doch als sie die Türen öffneten, fanden sie nichts außer ein paar Tellern und ein wenig Besteck.


  »Wie kann man denn so hausen?«, fragte Hackmann ungläubig.


  »Ich nehme an, er ist erst kürzlich von Köln hierher gezogen«, antwortete Schmiedel. »Vielleicht hatte er noch keine Zeit, sich einzurichten.«


  Meier sah ihn zweifelnd an. »Das sieht nicht danach aus, als hätte er je vorgehabt, es sich hier gemütlich zu machen. Sondern eher so, als sei er auf der Durchreise.«


  Schmiedel nickte. »Kann schon sein. Schauen wir uns mal weiter um.«


  Sie gingen zurück in die Diele, wo Meier eine Tür entdeckte, die halb hinter der Garderobe verborgen war. Noch einmal zückten sie die Waffen, bevor sie die Tür aufstießen. Der Anblick, der sich ihnen bot, ließ sie erstarren. Hackmann fasste sich als Erster wieder und trat ein. Seine Kollegen folgten ihm. In der Mitte stand das einzige Möbelstück, ein Tisch, bedeckt mit ordentlichen Papierstapeln. Die Wände waren zugepflastert mit Bildern, die meisten zeigten den gekreuzigten Christus in zahllosen künstlerischen Varianten. An der Wand gegenüber der Tür hing ein fast mannsgroßes Kruzifix, auf dem Boden darunter standen unzählige brennende Kerzen.


  »Ich denke, das überzeugt mich«, stellte Meier sarkastisch fest. »Ich hatte ja so meine Zweifel, ob wir nicht ein bisschen über das Ziel hinausschießen. Die sind hiermit definitiv ausgeräumt.«


  »Lasst uns nach Hinweisen suchen, was er als Nächstes vorhat«, schlug Schmiedel vor. »Aber passt auf, dass für die Spusi was übrig bleibt.«


  Hackmann und er streiften sich Einmalhandschuhe über und gingen die Papiere auf dem Tisch durch. Meier studierte die Wände. Zwischen den Christusbildern entdeckte er Zeitungsartikel über die Mordfälle, aber keine Pläne oder Hinweise auf weitere Taten.


  Hackmann bückte sich und entdeckte ein Fach unter der Tischplatte. »Hey, Leute, guckt euch das an!«


  Meier ging ebenfalls in die Hocke. In dem Fach lagen drei prall gefüllte Plastiktüten einer Supermarktkette, die sorgfältig mit Klebeband verschlossen waren. Hackmann hatte das Klebeband an einer Stelle gelöst, sodass heller Blusenstoff und der Schulterriemen einer braunen Damenhandtasche zu sehen waren. Meier richtete sich wieder auf. »Wetten, dass da die Klamotten unserer drei Opfer drin sind?«


  Schmiedel beachtete die beiden nicht. Er war auf eine Mappe mit zusammengehefteten Blättern gestoßen, offenbar eine Kopie der Patientenakte von Kristina Keller. »Schaut mal, was ich hier habe«, sagte er. »Er hat sich die Akten der Patientinnen seiner Schwester kopiert.«


  Hackmann ließ von den Tüten ab und trat neben ihn. Er warf einen kurzen Blick auf Schmiedels Fund und griff oben auf den Stapel auf dem Tisch. »Hier ist noch eine.« Er entzifferte den Namen. »Valentina Frederiksen.«


  Sie suchten weiter und fanden noch drei Akten. Hackmann schlug eine davon auf und stieß einen Pfiff aus. »Das gibt es doch gar nicht«, murmelte er und fing hastig an zu blättern.


  »Was?«, fragte Schmiedel, ohne die Augen von seiner Lektüre zu lösen.


  »Die Louis ist auch bei der Förster in Behandlung.«


  Schmiedels Blick schoss hoch. »Wirklich?«


  »Oh ja.« Hackmann fing an zu lesen.


  Schmiedel riss ihm die Mappe aus der Hand. »Spinnst du?«


  »Bist du denn gar nicht neugierig?«, blaffte Hackmann zurück.


  »Das geht uns nichts an.« Meier war hinter ihn getreten. »Zu viel Neugier kann gefährlich sein, Hackmann«, raunte er seinem Kollegen ins Ohr, so leise, dass seine Stimme kaum zu verstehen war. Dafür war der drohende Unterton unüberhörbar. »Ich habe dich gesehen, neulich abends, als du aus dem falschen Büro kamst. Du treibst ein verdammt gefährliches Spiel.«


  Hackmann fuhr herum, sekundenlang glotzte er Meier wortlos an, dann verschränkte er wütend die Arme. »Und wenn es uns hilft herauszufinden, was Mörike vorhat?« Sein Blick schoss zwischen Meier und Schmiedel hin und her. »Tut doch nicht so scheinheilig. Natürlich interessiert euch, was die Chefin bei einer Seelenklempnerin verloren hat.«


  »Nein, das interessiert uns nicht«, fuhr Meier ihn an. »Uns interessiert einzig und allein, was dieser Mistkerl als Nächstes plant. Wir wollen ihn stoppen, bevor er Lydia auch noch umbringt.«


  »Du meinst also, er hat sie in seiner Gewalt?«, fragte Schmiedel, immer noch die Akte in der Hand.


  »Er ist verschwunden, sie ist verschwunden. Und er hat sowohl ihre als auch die Patientenakten von zwei weiteren Opfern. Wonach sieht das für dich aus?«


  Schmiedel blickte sich suchend um. »Aber wir haben keine Ahnung, wo die beiden stecken könnten.«


  »Ich fürchte, nein.«


  »Es muss doch in diesem verdammten Drecksloch einen Hinweis geben!«


  Meier deutete auf einen Haufen Asche hinter der Tür. »Ich denke, ihm war klar, dass wir ihm bald auf die Schliche kommen. Wir sollten diesen Raum genau so vorfinden. Die brennenden Kerzen waren für uns gedacht. Die Papiere auf dem Tisch, das sind alles Unterlagen, die er nicht mehr braucht. Die Patientenakten, Texte über christliche Symbolik, sogar eine Rechnung über rote Fingerfarbe. Es ist fast so, als mache er sich über uns lustig.«


  »Und die Papiere, die uns Hinweise darauf liefern könnten, was er vorhat, hat er verbrannt«, sagte Schmiedel.


  »Verdammt clever«, murmelte Hackmann.


  »Das bedeutet«, fuhr Schmiedel nachdenklich fort, »dass er nicht damit rechnet, noch einmal hierher zurückzukehren.«


  »Genau.«


  »Warum gefällt mir dieser Gedanke nicht?« Schmiedel kniff die Augen zusammen.


  »Weil das bedeutet, dass Mörike mit seinem Leben abgeschlossen hat. Er will nicht entkommen, er will nur noch seine Mission beenden. Und zwar um jeden Preis.«


  Er hatte sie hinter das Stechpalmengestrüpp dirigiert. So waren sie vom Weg aus nicht zu sehen. Mit der einen Hand hielt er die Walther auf sie gerichtet, mit der anderen zog er ihr die Dienstwaffe aus dem Holster und das Handy aus der Parkatasche. Er warf beides auf den Boden und stieß es mit dem Fuß in das Gebüsch. Lydia versuchte, sich die Stelle zu merken. Sie überlegte fieberhaft, wie sie ihn von seinem Vorhaben abbringen oder zumindest genug Zeit herausschinden konnte, bis jemandem auffiel, dass sie verschwunden waren. Vielleicht würde irgendwer die Zeichnung auf dem Stadtplan in ihrem Büro entdecken und eins und eins zusammenzählen. Das hätte sie besser auch tun sollen. Lydia stöhnte innerlich auf. Wer sollte all das so schnell herausfinden? Sie hatte sich selbst in diese Lage manövriert, ihre Kollegen wussten ja nicht einmal, dass sie ebenfalls eine Warnung des Killers in ihrer Wohnung gefunden hatte. Sie war zu stolz und zu eigensinnig gewesen, sie hatte nicht gewollt, dass irgendwer auf die Idee kam, sie beschützen zu müssen. Sie hatte nicht das arme, hilflose Opfer sein wollen.


  Nie wieder.


  Sie drehte sich zu Mörike um. »Ich begreife das nicht«, sagte sie. »Was hast du vor?«


  Er lachte auf. »Du willst mich zum Reden bringen. Netter Versuch, Louis. Aber ich habe dir nichts zu sagen.«


  »Sebastian, wir sind doch Kollegen.«


  Der Schlag traf sie unvermittelt an der Schläfe, sie zuckte zusammen.


  »Jetzt fällt dir plötzlich ein, wie ich mit Vornamen heiße? Zu spät, Louis. Zu spät. Wir waren nie Kollegen. Du hast mich von Anfang an nicht ernst genommen. Für dich war ich doch nur der dumme Praktikant. Ich war für alle immer nur der Idiot. Der tollpatschige Sebastian. In der Schule haben die Mädchen mich ausgelacht, weil ich gestottert habe. Und die Jungen wollten mich beim Fußball nie in ihrer Mannschaft haben. Mir ist das egal. Ich brauche niemanden.«


  »Das mit der Schule tut mir sehr leid, Sebastian«, sagte Lydia rasch. »Ich weiß, Kinder können grausam sein. Ich selbst habe …«


  »Halt die Klappe!« Wieder schlug er ihr mit der Waffe ins Gesicht. Etwas Rotes explodierte vor ihren Augen, sie keuchte.


  »Interessant übrigens, deine Theorie mit den Zahlen«, sagte er im Plauderton. »Die magische Sieben. Daran hatte ich gar nicht gedacht. Ich habe sie umgebracht, wenn es mir in den Kram passte. Das Datum war mir scheißegal. Aber vielleicht übernehme ich deine Anregung ja.«


  »Es freut mich, dass dir meine Idee gefällt«, erwiderte Lydia keuchend. Sie kämpfte gegen den hämmernden Schmerz unter ihrem linken Auge an. Verdammt noch mal, konzentriere dich, dachte sie.


  Mörike machte eine ungeduldige Handbewegung. »Genug geplaudert. Ich habe noch viel zu tun.« Er trat einen Schritt näher. »Ich öffne jetzt die Handschellen«, erklärte er. »Komm bloß nicht auf dumme Gedanken. Wenn du irgendwas versuchst, schieße ich. Und zwar zuerst auf deine Beine. Du sollst ja noch nicht sofort abkratzen, du Miststück.«


  Sein Tonfall hatte sich verändert. Er klang jetzt hart und kalt, jegliche Unsicherheit schien verschwunden. Er trat hinter sie, Sekunden später waren ihre Hände frei.


  »Zieh dich aus!«, befahl er.


  »Was?«, flüsterte sie entsetzt.


  »Zieh dich aus, mach schon.«


  Sie bückte sich und zog langsam erst einen und dann den anderen Stiefel aus. Noch einmal setzte sie zum Sprechen an, doch als Mörike auf ihr Knie zielte, begann sie, den Gürtel ihrer Jeans zu lösen.
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  Chris telefonierte zuerst mit Schmiedel und dann mit Halverstett, während er mit Ruth zurück zum Präsidium fuhr. Er berichtete ihr, was die Kollegen in Erfahrung gebracht hatten.


  »Also gibt es keinen Zweifel mehr, dass Mörike der Mörder ist«, sagte sie. »Das hätte ich niemals gedacht.«


  »Ich auch nicht, obwohl mir im Nachhinein natürlich ein paar Sachen einfallen, die eigenartig waren. Zum Beispiel, dass er den Verdacht auf diesen Baumarktleiter lenken wollte, an dem eigentlich gar nichts verdächtig war.«


  »Oder dass er um jeden Preis die Ermittlungen in dem alten Köln-Fall übernehmen wollte«, ergänzte Ruth.


  »Ich habe das sogar als positives Zeichen gedeutet«, gab Chris zu. »Ich dachte, jetzt taut er endlich ein bisschen auf und traut sich was.«


  Sie erreichten den Parkplatz des Präsidiums.


  »Schickst du die Spusi in seine Wohnung?«, wollte Ruth wissen, während sie ausstiegen.


  Sie rannten die Treppen hoch.


  »Noch nicht«, antwortete Chris. »Es besteht immer noch die Möglichkeit, dass Mörike den Polizeifunk abhört. Ich fürchte, er rastet aus, wenn er mitkriegt, dass wir hinter ihm her sind. Solange für ihn alles nach Plan läuft, hat Lydia eine Chance.«


  »Hat Schmiedel nicht gesagt, er hätte seine Wohnung so hinterlassen, als würde er mit uns rechnen? Also läuft es doch für ihn nach Plan.«


  »Stimmt. Die Frage ist allerdings, für wann er das große Finale vorgesehen hat. Vielleicht sollten wir sein Arrangement ja erst morgen früh finden. Ich möchte auf keinen Fall, dass er weiß, wie weit wir sind.«


  »Verstehe.«


  Atemlos stürmten sie in das Büro, das sie vierzig Minuten zuvor verlassen hatten. Alles war unverändert. Chris wurde klar, dass er entgegen jeglicher Wahrscheinlichkeit gehofft hatte, Lydia an ihrem Schreibtisch vorzufinden, verärgert darüber, dass ihr gesamtes Team ausgeflogen war, ohne sie zu informieren.


  »Und was machen wir jetzt hier?«, fragte Ruth


  »Ich weiß nicht. Nach einem Hinweis suchen. Ihren Spuren folgen. Vielleicht hat Lydia irgendwo notiert, was sie vorhatte.« Er begutachtete die Notizzettel, die an ihrem Monitor klebten und überall auf ihrem Schreibtisch herumlagen, und fand einige Blätter, vollgekritzelt mit Skizzen. Ein Kelch. Ein Kreuz. Was hatte Lydia damit bezweckt?


  Ruth ließ sich auf den Besucherstuhl fallen. »Ich glaube nicht, dass wir hier etwas finden. Ich nehme an, Mörike hat sie unter einem Vorwand weggelockt. Möglicherweise hat er so getan, als würden sie sich mit dem Zeugen aus Köln treffen, irgendwas in der Art. Sie hat bestimmt gedacht, dass sie rechtzeitig zur Besprechung wieder zurück ist. Warum sollte sie also eine Nachricht hinterlassen haben?«


  Chris drückte eine Taste auf Lydias Rechner. Sie hatte ihn nicht heruntergefahren, bevor sie gegangen war. Ein Zeichen, dass sie dachte, sie würde binnen kurzem zurück sein? Sie hatte offenbar im Internet etwas recherchiert. »Christliche Zahlenmystik« war in das Suchfeld eingegeben. Er ging rückwärts die Seiten durch: »Fisch, Kelch, Kruzifix, christliche Symbole.« Wonach hatte sie gesucht?


  Ruth stand auf und trat hinter ihn. »Guck mal, was sie sich hier notiert hat: ›Asservatenkammer, 1. September‹, sagt dir das was?«


  Chris runzelte die Stirn. »Kann sein, dass sie an dem Tag das Verschwinden von Flunitrazepam aus der Asservatenkammer bemerkt haben. Da gab es doch kürzlich Gerüchte.«


  »Sie war Mörike auf der Spur!«, rief Ruth. »Sie hat vermutet, dass er das Zeug gestohlen hat.«


  »Sie war jemandem auf der Spur«, korrigierte Chris sie mit tonloser Stimme. »Sie hat vermutet, dass der Mörder einer von uns ist, deswegen hat sie niemandem etwas gesagt und allein nachgeforscht.« Er ahnte, wen sie im Verdacht gehabt hatte. Der Gedanke war wie ein Fausthieb ins Gesicht, er fühlte sich zutiefst verletzt. »Immerhin hat sie den Rechner angelassen. Ich bin mir jetzt sicher, dass sie das absichtlich getan hat. Damit man ihrer Spur folgen kann, falls etwas schiefgeht oder sie zu spät merkt, dass sie sich getäuscht hat.«


  »Aber was nützt uns das?« Ruth sah ihn ratlos an. »Weshalb hat sie nach christlichen Symbolen gesucht und was will sie uns damit sagen? Das mit dem Fisch wussten wir doch bereits.«


  »Keine Ahnung.« Chris erhob sich und wandte sich ab. Verbitterung stieg in ihm auf. In den dunkelsten Stunden nach Annas Verschwinden hatte Stefanie ihn einen Mörder genannt. Es hatte unendlich wehgetan, aber er hatte es verstanden, ihr insgeheim sogar zugestimmt. Wenn Anna tot war, war er verantwortlich dafür, weil er nicht gut genug auf sie aufgepasst hatte. Aber hier ging es nicht um eine fatale Unachtsamkeit. Lydia traute ihm zu, dass er Frauen entführte und brutal zu Tode steinigte. Was für ein Bild musste sie von ihm haben? Bemüht, seine Gefühle unter Kontrolle zu bekommen, heftete er seine Augen auf den Stadtplan an der Wand, der voller Punkte und Striche war. Dann entdeckte er den Fisch.


  »Das ist es!«, rief er. »Sie sind im Eller Forst.« Er riss den Plan von der Wand und stürmte zur Tür. »Komm, wir müssen uns beeilen.«


  Ruth lief hinter ihm her. »Was ist mit den anderen? Was ist mit Unterstützung?«


  »Das erledigen wir alles vom Auto aus.« Er rannte los, ohne sich zu vergewissern, ob Ruth ihm folgte. Als sie wieder in dem Passat saßen, begann er zu telefonieren.


  Lydia fühlte sich ausgeliefert und gedemütigt. Nackt und frierend stand sie vor Mörike, der eine Taschenlampe auf sie richtete und den Lichtkegel an ihrem Körper auf und ab gleiten ließ.


  »Na, wie fühlt sich das an, Lydia Louis?«, hörte sie seine körperlose Stimme. »Ganz schön beschissen, was? Aber du hast es nicht anders verdient. Ihr Schlampen habt es alle nicht anders verdient.«


  Sie zitterte und wünschte sich, das Bewusstsein zu verlieren. Sie wollte nicht mehr kämpfen, sie wollte nur noch, dass es endlich vorbei war.


  Mörike schaltete die Lampe aus und stopfte sie in seinen Hosenbund. Lydia blinzelte in die Dunkelheit, bis sie wieder etwas erkennen konnte, und sah, wie er ein paar Schritte in den Wald hineinging und mit der linken Hand Äste und Gestrüpp zur Seite zog, während er mit der rechten die Walther auf sie gerichtet hielt. Innerhalb von zwei Minuten hatte er eine Grube im Waldboden freigelegt.


  Mein Grab, dachte sie. Der Gedanke hatte beinahe etwas Tröstliches.


  »Komm her, du Flittchen!«


  Sie zuckte zusammen. Das Wort »Flittchen« klang seltsam altmodisch aus seinem Mund, beinahe niedlich, doch die Art, wie er es aussprach, jagte ihr einen Schauder über den Rücken. Sie stolperte vorwärts. Steine und Wurzeln bohrten sich in ihre Fußsohlen. Sie hielt die Hände schützend vor das Gesicht, während Zweige ihren Körper streiften wie gierige Finger mit langen, spitzen Nägeln. Sie hatte angefangen zu weinen. Es war ihr egal, ob er sie für schwach und feige hielt. Es war ihr egal, was für Dinge er zu ihr sagte, wenn es nur bald vorbei war, wenn sie nur bald das Bewusstsein verlor und nichts mehr spürte.


  »Stopp!«, rief er, als sie den Rand der Grube erreichte.


  Sie blieb stehen und starrte hinunter. Die schwarze Erde sah weich und kühl aus, schien darauf zu warten, ihren Körper zu umfangen. Am liebsten hätte sie sich einfach vornüberfallen lassen.


  Mörike trat neben sie. Langsam, beinahe zärtlich, fuhr er mit dem Lauf der Walther über ihre nackte Haut. »Na, gefällt dir das?«, flüsterte er. »Oder möchtest du es etwas fester haben? Ja, ich glaube, du wirst gern hart rangenommen. Habe ich recht?«


  Ihr wurde übel. Wie viel wusste er über sie? Hatte er die Patientenakten seiner Schwester durchgesehen?


  »Oh ja, es macht dich scharf, wenn man dir ein bisschen wehtut. Ach Quatsch, was erzähle ich da für einen Blödsinn? Nicht nur ein bisschen, du willst so richtig fertiggemacht werden. Du liebst den Schmerz. Und weißt du was? Ich habe gute Nachrichten für dich. Du darfst dich freuen. Ich werde dir richtig wehtun. So sehr, dass du schreien und um Gnade winseln wirst.«


  Er stieß ihr den Lauf der Waffe in die Seite. Sie krümmte sich und stöhnte.


  Grob packte er sie am Arm. »Du könntest dich ruhig etwas mehr freuen, Louis. Ein bisschen Dankbarkeit zeigen für das, was ich für dich tue.«


  Wieder fuhr er langsam die Konturen ihres Körpers ab. Diesmal nicht mit der Waffe, sondern mit seinen Fingerspitzen. Sie musste würgen. Seine Berührung widerte sie an, doch sie stand wie versteinert da und ließ es geschehen. In ihrem Kopf rauschte es, die Tränen brannten in der Wunde unter ihrem Auge.


  Nein!, schrie es plötzlich aus den Tiefen ihres Bewusstseins. Tu etwas! Wehr dich! Du hast dir etwas geschworen. Also reiß dich, verdammt noch mal, zusammen!


  Sie schloss die Augen und sammelte ihre Kräfte. Jetzt!, sagte die innere Stimme. Unvermittelt machte sie einen Schritt rückwärts, duckte sich und rammte den Kopf in seinen Bauch. Er stieß einen Schmerzenslaut aus und wankte. Sie zögerte nicht, drehte sich um und hastete in die Richtung, in der sie das Stechpalmengestrüpp vermutete. Zweige peitschen auf ihre nackte Haut, ihre Fußsohlen brannten, doch sie bemerkte es kaum. Sie musste das Gebüsch finden, in das Mörike ihre Dienstwaffe gekickt hatte. Das war ihr einziger Ausweg. Hinter sich hörte sie ein Fluchen, dann brechende Zweige. Er hatte sich wieder gefangen und war ihr auf den Fersen. Sie hatte höchstens eine halbe Minute Vorsprung. Und er hatte eine Taschenlampe.
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  Chris legte das Handy auf seinen Schoß. »Okay. Ich habe alle zum Parkplatz an den Bahngleisen bestellt. Das SEK ist ebenfalls unterwegs.«


  Ruth fuhr auf die Vennhauser Allee. »Wir sind gleich da«, erklärte sie.


  Chris’ Handy klingelte. Köster meldete sich und fragte, was er verpasst habe. So knapp wie möglich erklärte Chris ihm, was los war.


  »Bin schon unterwegs«, sagte Köster grimmig und unterbrach die Verbindung, bevor Chris protestieren konnte.


  Ruth bog in die kleine Straße entlang der Bahngleise, die den Eller Forst vom Stadtteil Eller abschnitten. Zwei Minuten später waren sie auf dem Parkplatz. Hackmann, Schmiedel und Meier warteten bereits. Gerade als Chris und Ruth ausgestiegen waren, bog der Wagen mit Halverstett und Schmitt um die Ecke.


  Chris breitete den Stadtplan auf der Kühlerhaube aus, Schmiedel leuchtete ihm mit der Taschenlampe.


  »Sie sind ungefähr hier.« Chris deutete auf einen Punkt, wo sich zwei Spazierwege kreuzten. »Aber ganz genau wissen wir es natürlich nicht. Ich möchte, dass wir uns in Zweiergruppen aus drei verschiedenen Richtungen auf diese Stelle zubewegen. Thomas und Reinhold, ihr schlagt rechts herum einen Bogen und nähert euch vom Unterbacher See her. Klaus und Rita, ihr geht nach links Richtung Vennhausen und kommt von der Freiheitstraße her. Erik und ich nehmen den direkten Weg von hier aus. Ruth, du wartest auf das SEK und weist die Leute ein.«


  »Warum ausgerechnet ich?«, fragte Ruth. »Das ist nicht fair.«


  »Willst du jetzt anfangen zu diskutieren?« Chris glaubte, seinen Ohren nicht zu trauen. »Ich habe gesagt, du wartest aufs SEK, also wartest du aufs SEK.«


  »Seit wann leitest du diese Moko, Salomon?«, fauchte Ruth. »Habe ich was verpasst?«


  Schmiedel warf Chris einen raschen Blick zu. »Ich bleibe hier und warte auf das SEK. Ende der Diskussion.«


  »Gut.« Chris zog seine Dienstwaffe aus dem Holster. »Also, los geht’s.«


  Die drei Gruppen marschierten los, jede in ihre Richtung. Chris schäumte. Ruth hatte im denkbar ungünstigsten Augenblick eine kindische Diskussion angefangen – und seine Autorität infrage gestellt. Er wusste, dass sie unter den vielen männlichen Kollegen einen schweren Stand hatte, aber ihre Art, damit umzugehen, machte es schlimmer, nicht besser. Wenn sie diese Sache glücklich hinter sich gebracht hatten, würde er sich mit ihr unterhalten müssen.


  »Du wirst es nicht bereuen«, flüsterte Ruth ihm zu, offenbar bemüht, die Wogen zu glätten.


  »Klappe jetzt!«, zischte Chris zurück. »Das klären wir später.«


  Minutenlang schlichen sie schweigend über den Waldweg, bis Chris mit einem Mal vor ihnen ein zuckendes Licht entdeckte. Eine Taschenlampe. Die beiden anderen Gruppen konnten noch nicht so weit vorgedrungen sein, es sah also ganz danach aus, als hätten sie Lydia und Mörike gefunden. Hoffentlich war es noch nicht zu spät.


  Lydia krabbelte über den Boden und tastete zwischen Zweigen, feuchtem Laub und dornigen Ranken herum. Irgendwo hier musste die Walther liegen. Sie war sich sicher, dass sie das richtige Gebüsch gefunden hatte. Sie fror, ihr Gesicht brannte, und ihre Füße waren taub vor Schmerzen. Hinter sich hörte sie Knacken und ein erneutes unterdrücktes Fluchen. Noch hatte der Lichtkegel der Taschenlampe sie nicht geortet.


  Ihre Finger berührten etwas Kaltes, Hartes. Hastig griff sie danach. Ein Stein. Weiter!


  Plötzlich spürte sie etwas an ihrer Schulter. »Suchst du das hier?«


  Sie erstarrte. Hatte er die Waffe gefunden? Das konnte nicht sein. Sie war doch an der richtigen Stelle. Noch einmal tastete sie das Laub ab. Nichts.


  »Aufstehen!«


  Sie fuhr mit der Hand zur Seite. Vielleicht lag sie ein bisschen weiter rechts?


  »Aufstehen! Mach schon!«


  Das Licht der Taschenlampe blendete sie, sodass sie sein Gesicht nicht sehen konnte. Sie erhob sich langsam. Kämpfte die Verzweiflung nieder, die wie eine große Flutwelle über sie hinwegrollte. Es würde schwierig sein, ihn noch einmal zu überrumpeln. Ab sofort würde er auf der Hut sein. Ein reißender Schmerz jagte durch ihren Schädel. Er hatte sie an den Haaren gepackt und stieß sie vor sich her. Sie stolperte vorwärts, spürte deutlich den Lauf der Waffe im Nacken und seinen warmen Atem.


  »Ich dachte, wir könnten ohne Fesseln ein bisschen Spaß haben«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Aber daraus wird wohl nichts. Schade. Dann kürzen wir die Sache eben ab.«


  Sie waren bei der Grube angekommen. Er stieß sie auf den Boden, setzte sich auf ihren Rücken und drückte ihr Gesicht in das feuchte Laub. Sie rang nach Luft, der Geruch von Moder und Fäulnis drang in ihre Nase.


  »Bleib bloß still liegen«, zischte er, griff nach ihren Armen und drehte sie nach hinten.


  Sie musste sich beeilen. Wenn ihre Hände erst wieder gefesselt waren, konnte sie sich gar nicht mehr zur Wehr setzen. Aber was konnte sie tun? Der schwere Körper, der auf ihr hockte, drückte sie erbarmungslos auf den Boden. Ihr Gesicht wurde so stark in das Laub gepresst, dass die Luft kaum zum Atmen reichte. Und ihre Hände waren hilflos auf dem Rücken verschränkt.
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  Chris und Ruth schlichen auf das zuckende Licht zu. Sie hörten jetzt Geräusche, eine Stimme und das Knacken von Zweigen. Schließlich erreichten sie einen Unterstand. In dem Waldstück dahinter, etwa zwanzig Meter von ihnen entfernt, mussten Lydia und Mörike sein.


  Chris machte Ruth ein Zeichen, und sie schlichen von zwei Seiten her auf die Stelle zu. Sein Herz hämmerte bis hinauf in den Hals, er durfte keinen Fehler machen. Das war seine Bewährung, der alles entscheidende Augenblick. Jetzt würde sich zeigen, ob es richtig gewesen war, in den Polizeidienst zurückzukehren. Wenn er jetzt versagte, musste das womöglich wieder jemand mit dem Leben bezahlen. Und diesmal wäre es eine Kollegin.


  Er erkannte zwei Gestalten zwischen den Bäumen. Mörike hockte auf Lydia, die nackt auf dem Boden lag. Er hatte die Taschenlampe im Mund und eine Waffe in der rechten Hand, mit der linken hielt er Lydias Handgelenke auf ihrem Rücken zusammen. Der Moment war günstig. Offenbar wollte er sie fesseln, dazu musste er die Waffe aus der Hand legen.


  Nervös suchte Chris das Unterholz hinter Mörike und Lydia ab. Wo steckte Ruth? Hoffentlich machte sie keinen Mist! Dann ging alles sehr schnell. Ruth kam mit vorgehaltener Waffe zwischen den Stämmen hervorgestürmt.


  »Keine Bewegung! Polizei!«, brüllte sie, stolperte über einen Ast und schlug der Länge nach auf den Wald-boden. Die Waffe fiel ihr aus der Hand. Krachend löste sich ein Schuss, der niemanden traf.


  Mörike sprang auf und fuhr herum, entdeckte Chris, der ebenfalls zwischen den Bäumen hervorgetreten war, die Walther im Anschlag.


  »Die Waffe runter, Mörike!«, sagte Chris so ruhig wie möglich.


  Doch Mörike folgte der Anordnung nicht, sondern zielte auf Chris, ein arrogantes Lächeln auf den Lippen.


  Lydia rollte sich stöhnend zur Seite, brachte ihren Körper in eine halb sitzende Position und griff nach Mörikes Bein. Er wankte, versuchte sie abzuschütteln, und zielte dabei unverwandt auf Chris. Irgendwo außerhalb von Chris’ Blickfeld krabbelte Ruth auf dem Boden herum.


  Die Zeit schien still zu stehen. Chris hielt die Waffe auf Mörike gerichtet, doch vor seinen Augen verschmolzen er und Lydia zu einer einzigen Person. Er begann zu schwitzen. Er durfte nicht länger zögern, er musste schießen, jetzt sofort, aber was, wenn er Lydia traf? Da krachte es ohrenbetäubend, ein höllischer Schmerz brannte sich in seine Eingeweide, und alles wurde schwarz.


  Lydia kroch zu Salomon, der leblos auf dem Waldboden lag. Blut sickerte viel zu schnell aus einer hässlichen Bauchwunde. Suchend blickte sie sich um. Wiechert war verschwunden, Mörike hinterhergestürmt, der in Richtung Unterbacher See davongerannt war. Sonst war niemand zu sehen. Wo steckten die anderen? Wo war das SEK? Salomon und Wiechert waren doch bestimmt nicht allein gekommen! Behutsam hob sie Salomons Oberkörper an, zog ihm das Hemd aus und presste es auf die Wunde. Innerhalb kürzester Zeit war es vollgesaugt. Verdammt!


  Hinter ihr knackte es, und Halverstett, Schmitt und Köster tauchten auf.


  »Da entlang!«, rief Lydia und deutete in die Richtung, in die Mörike zwischen den Bäumen verschwunden war. Halverstett und Schmitt rannten weiter. Köster hockte sich neben sie, zog seine Jacke aus und hängte sie ihr um. Sie war so groß, dass sie ihr bis zu den Oberschenkeln reichte.


  »Gleich wimmelte es hier von Kollegen«, sagte er.


  Sie knöpfte die Jacke zu. »Wir brauchen einen Notarzt.«


  Köster nickte. »Ich mache das.« Er nahm sein Funk-gerät vom Gürtel und gab die Anweisung durch. Danach beugte er sich über Chris, der kaum hörbar atmete. »Das sieht nicht gut aus, Kleines«, sagte er, als er sich wieder aufrichtete.


  »Ich weiß«, antwortete sie leise. Er breitete die Arme aus, und sie presste ihr Gesicht an seine Brust. Sie nahm kaum wahr, wie in der Ferne drei weitere Schüsse fielen, wie der Notarzt eintraf und Chris auf eine Trage gebettet und abtransportiert wurde, wie der Wald sich mit Licht und Leben füllte, wie Spunte und sein Team anrückten. Sie wollte nur schlafen und nie wieder aufwachen.
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  Lydia wandte sich vom Fenster ab. Sie fror. Eine beißende, allumfassende Kälte, die tief aus ihrem Inneren zu kommen schien, lähmte ihre Glieder. Sie trug immer noch Kösters Jacke, darunter eine viel zu weite blaue Jogginghose und ein Paar verdreckte Gummistiefel, die im Kofferraum seines Wagens gelegen hatten.


  »Das Zeug trage ich, wenn ich mit dem Hund rausgehe«, hatte er gesagt. Sie hatte überhaupt nicht gewusst, dass er einen Hund besaß.


  Ihre eigenen Sachen hatte Spunte eingetütet und mitgenommen, nicht einmal ihre Unterwäsche hatte er herausgerückt.


  Der Krankenhausflur war still, viel zu still. Eine der Neonröhren sprang ständig aus und an, wobei sie jedes Mal einen hässlichen Klacklaut von sich gab, der Lydia an diese elektrischen Fliegenfänger denken ließ, die im Sommer in den Restaurants hingen und gefräßig knackten, wenn sie ein Insekt in die Falle gelockt hatten. Irgendwo hinter einer der vielen Türen wurde Salomon notoperiert. Als sie angekommen waren, hatten sie einen Arzt erwischt, doch er war wortkarg geblieben.


  »Er hat sehr viel Blut verloren. Wir tun alles, was wir können«, hatte er unverbindlich geantwortet.


  Lydia hatte sich damit nicht abspeisen lassen wollen, doch Köster hatte sie behutsam, aber nachdrücklich in den Wartebereich bugsiert.


  Lydia fuhr sich mit den Fingern über das Gesicht. Einer der Sanitäter hatte ihre Wunde unter dem Auge notdürftig versorgt und ihr geraten, sie röntgen zu lassen. Der Knochen darunter könnte gebrochen sein.


  Köster kam mit zwei braunen Kaffeebechern um die Ecke und reichte ihr einen. Das Getränk schmeckte ekelhaft und erinnerte nur sehr entfernt an Kaffee, aber es war heiß. Lydia verzog angewidert das Gesicht.


  »Warum dauert das so lange?«, stieß sie hervor.


  »Sie versuchen, sein Leben zu retten, Kleines.« Köster sah uralt und grau aus, Lydia verspürte plötzlich den Drang, ihn zu berühren, jemanden zu berühren, die lebendige, tröstliche Wärme eines anderen Menschen zu spüren.


  »Ach, Köster«, sagte sie. »Was habe ich nur für einen Mist gebaut! Ich habe mich wie eine absolute Idiotin verhalten und euch alle in Gefahr gebracht.«


  Köster schüttelte langsam den Kopf. »Hast du nicht. Du wusstest einfach nicht mehr, wem du noch trauen konntest. Wenn dir klar wird, dass der Täter aus den eigenen Reihen stammt, ist das eine Katastrophe.«


  Lydia antwortete nicht. Was hätte sie auch sagen sollen? Sie wussten beide, dass das nur die halbe Wahrheit war. Sie starrte auf die nervöse Neonröhre. »Wie habt ihr uns gefunden?«, fragte sie schließlich. Es interessierte sie nicht wirklich, nicht in diesem Augenblick, aber alles war erträglicher als dieses tatenlose, stumme Warten.


  Köster erzählte ihr, was er von Schmiedel erfahren hatte, auf dem Parkplatz, während sie auf die Kavallerie warteten, bis der erste Schuss gefallen und er hinter den anderen her in den Wald gestürmt war. Lydia lauschte schweigend. Als er von den Entdeckungen in Mörikes Wohnung berichtete, zuckte sie zusammen, doch sie unterbrach ihn nicht.


  »Hackmann hat Mörike erwischt«, beendete er seinen Bericht. »Der Kerl hat es bis zum See geschafft, hat versucht, auf einem der Boote zu fliehen. Was hat der denn geglaubt, wie weit er kommen würde? Der Unterbacher See ist nicht das Mittelmeer. Hackmann hat ihm die Kniescheibe zerschossen, als er das Tau losmachen wollte.«


  Nachdem Köster verstummt war, sagte sie lange nichts, dann fragte sie leise: »Habt ihr noch andere Patientenakten bei Mörike gefunden?« Sie stellte sich vor, wie der Inhalt ihrer Akte im Präsidium die Runde machte, und musste sich gegen die weiße Krankenhauswand lehnen.


  »Keine Sorge, deine Akte ist nicht dabei. Ich habe das mit Spunte geklärt.« Köster sprach kaum hörbar und blickte starr auf den Boden.


  »Wo ist sie?«, flüsterte Lydia.


  »Muss wohl in dem ganzen Chaos verloren gegangen sein.« Er zuckte mit den Achseln, sah sie aber immer noch nicht an. Es musste ihm ungeheuer schwergefallen sein, die Akte verschwinden zu lassen. Er war der korrekteste Mensch, den sie kannte.


  »Ich habe Salomon für den Mörder gehalten«, stieß Lydia unvermittelt hervor. Sie stellte den Kaffeebecher auf der Fensterbank ab und schlug die Hände vor das Gesicht. »Ich war total blind.«


  Köster trat näher, fuhr ihr über das struppige Haar, entfernte ein vertrocknetes Blatt, das sich in einer Strähne verfangen hatte. Bei jedem anderen hätte sie die Hand weggestoßen.


  »Ich hätte Weynrath niemals vorschlagen sollen, ihn zu deinem Partner zu machen«, sagte er. »Ich dachte, ihr würdet euch gegenseitig guttun. Das war eine dumme Idee.«


  »Ich konnte ihn nicht ausstehen.« Lydia wischte hastig die Tränen weg, die in ihren Augen brannten. »Dabei hat er sich immer anständig mir gegenüber verhalten. Er hat mir sogar den Hals gerettet.« Sie wandte sich ab, fixierte einen Punkt an der Wand.


  »Die Sache mit diesem Brandau?«, fragte Köster sanft.


  Lydia nickte. Sie wusste nicht, wie viel Köster sich zusammengereimt hatte, und sie wollte es auch gar nicht wissen.


  Wie auf ein geheimes Kommando hin drehten sie sich beide zum Fenster und sahen schweigend zu, wie über dem Klinikgelände langsam der Morgen graute.


  »Wenn er nicht überlebt, hänge ich meinen Job an den Nagel«, murmelte Lydia schließlich.


  Köster legte den Arm um sie. »Er wird überleben, Kleines. Er ist genauso zäh wie du.«


  Sie hörten Schritte auf dem Korridor und fuhren herum. Ein Arzt kam auf sie zu. Er sah übernächtigt und erschöpft aus.


  »Sie gehören zu Christopher Salomon?«


  Lydia brachte kein Wort heraus, Köster bejahte mit belegter Stimme.


  »Er hat es geschafft. Er ist jetzt stabil. Wir haben ihn auf die Intensivstation gebracht.«


  Lydias Beine gaben nach, sie griff nach Kösters Arm.


  »Es wird noch ein paar Stunden dauern, bis er ansprechbar ist. Sie können sich also etwas ausruhen«, fügte der Arzt hinzu.


  Als er fort war, fragte Köster: »Soll ich dich nach Hause bringen? Du hast ja gehört, was der Arzt gesagt hat.«


  Lydia schüttelte den Kopf. »Nein. Aber hau du ruhig ab. Ich komme jetzt allein klar.« Sie nahm den letzten Schluck von dem längst kalt gewordenen widerwärtigen Kaffee, der plötzlich wunderbar schmeckte. »Ich möchte bei meinem Partner sein, wenn er aufwacht.«


  Sie drückte Köster einen Kuss auf die stoppelige Wange und stakste unbeholfen in den viel zu großen Stiefeln in Richtung Intensivstation davon.
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